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Der UCA bringt seinen wissenschaftlichen Beitrag:

Interessantes aus der Welt des Wissens



Jeder Planet unseres Sonnensystems hat seine Besonderheiten und hat vielleicht auch schon das eine oder das andere Mal das Interesse der breiten Bevölkerungsschichten auf sich gezogen wie etwa der Mars, doch eine Erscheinung ist in unserem Sonnensystem einmalig,



der Ring des Saturn.



Es mutet ganz eigenartig an, wenn man den 6. oder auch 7. (wenn man die Planetoidenlücke mitzählt) Planeten unseres Systems im Fernrohr beobachtet und von einem in seiner Äquatorebene völlig freischwebenden Ring umgeben sieht. Dieser Ring wurde erstmalig im Jahre 1655 von Huygens entdeckt und hat seither die Phantasie so mancher Astronomen, aber auch so mancher Schriftsteller geweckt. Heute stellt er kein so großes Rätsel mehr dar. Man weiß heute, daß dieser sagenhafte Ring aus einzelnen Meteoren und Meteorstaub besteht, die den Saturn so dicht gepackt umkreisen, daß für den Beobachter der Eindruck eines geschlossenen Ringes entsteht.

Das heißt, eigentlich sind es drei ineinander liegende Ringe verschiedener Breite und Dichte. Die Abstände zwischen ihnen sind die 3000 km breite Cassinische Teilung und die innere, kaum sichtbare Enkesche Teilung. Innerhalb dieser drei Ringe findet sich noch ein schwach und manchmal gar nicht sichtbarer Flor- oder Kreppring, der wahrscheinlich aus vereinzelten großen Brocken besteht. Diese Teilungen des Ringes sind auf ganz natürliche Weise entstanden, nämlich durch Störungen durch die am nächsten liegenden Saturnmonde, vor allem des Mimas. Sie befinden sich dort, wo die Umlaufzeiten der Meteoriten um Saturn die Hälfte (Cassinische Teilung) oder drei Fünftel (Enkesche Teilung) der Umlaufzeit des Mimas betragen würden. Man kann also sagen, daß der Mimas den ursprünglich einheitlichen Ring ‚sortiert hat.

Doch wo kommt dieser eigenartige Ring her, wie entstand er? Man nimmt heute bereits ganz allgemein an. daß es sich um die Überreste eines ehemaligen Saturnmondes handelt. Auf jeden Mond wirkt die Anziehungskraft seines Planeten ein, die durch die Gezeitenwirkung (Flut und Ebbe) die Eigendrehung des Mondes zuerst abbremst und dann ganz zum Stillstand bringt, so daß der Mond seinem Planeten schließlich stets dieselbe Seite zukehrt, so wie auch unser Mond der Erde immer nur eine Seite zeigt. Nun haben die dem Planeten näher liegenden Teile des Mondes das Bestreben, schneller umzulaufen als die entfernter liegenden. Da der Mond jedoch ein einheitliches Ganzes bildet, müssen sich alle Teile auf eine gemeinsame Umlaufgeschwindigkeit einigen. Diese Kräfte zerren und zerren so lange an dem Mond, bis er so brüchig geworden ist. daß sein Zusammenhalt nicht mehr ausreicht, den Fliehkräften standzuhalten: der Mond zerfällt in einzelne Stücke, von denen nun jedes die ihm zukommende Umlaufgeschwindig keit einnehmen kann  es entsteht ein Ring, der sich entlang der ursprünglichen Mondbahn ausbreitet.

(Fortsetzung Seite 123)






DIE XANTONEN GREIFEN AN





Ein Zukunftsroman 

von F. G. Delamonde



Wenige Meilen von London entfernt lag die kleine Ortschaft Berringtown. Von einem großen Garten umgeben, stand am Ortsende eine kleine, schmucke Villa. Hier wohnte und experimentierte der berühmte Atomwissenschaftler Professor Miller. Der Gelehrte zählte zu den bedeutendsten Wissenschaftlern des Landes, dem schon manche aufsehenerregende Erfindung geglückt war. Sein gastliches Haus war Zentrum vieler Gelehrter aus aller Welt, die zu Professor Miller kamen, um ihre Probleme mit ihm zu besprechen. Sein engster Mitarbeiter war der junge Wissenschaftler Dr. Ben Wilkins. Der Professor war seinem Assistenten ein väterlicher Freund. Seit Jahren experimentierte Professor Miller an einer Erfindung von Strahlen, die den Infrarot-Bereich sichtbar machen sollten. Doch trotz aller Mühen in den letzten Jahren wollte ihm diese Erfindung nicht gelingen. Der Gelehrte war aber eine zähe Natur, die sich von Mißerfolgen nicht abschrecken ließ. So verbesserte er immer wieder, und heute war es, nach acht Monaten verbissener Arbeit, wieder einmal so weit.

Die nächsten Minuten mußten zeigen, ob seine Arbeit auch diesesmal umsonst war. Er trat zu einem großen Apparat, der in seinem Versuchsraum stand. Seine zitternden Hände, die über die Hebel glitten, verrieten seine Aufregung. Die Augen des Professors glänzten, als er den schweren Apparat zum Fenster schob und das scheinwerferähnliche Gerät einstellte. Dann drückte er den Hebel nieder und schon hörte er das leise Surren. Aufmerksam blickte er aus dem Fenster.

Da jubelte der alte Mann auf, die Erfindung war ihm diesmal geglückt. Rein und klar war die Luft und schon mit bloßem Auge konnte er weit sehen. Er schwenkte das Gerät von links nach rechte. Scharf zeichneten sich die großen Gebäude und Türme der nahen Stadt London vor seinen Augen ab. Er schaltete ab und als das leise Surren erlosch, blickte er wieder hinaus. Nur undeutlich konnte er jetzt die Umrisse einiger großer Gebäude erkennen. Ich habe es erreicht, murmelte Miller, als er einige Schritte zurücktrat und stolz auf den Apparat blickte.

Welche Möglichkeiten würden die von ihm erfundenen Strahlen bieten? Wie sollte er sie benennen? Das waren die Gedanken, die ihn momentan bewegten. Er dachte zurück an die Zeit vor zehn Jahren, als eine tückische Krankheit seine Frau dahinraffte. Jahrzehnte hatte er mit ihr in glücklicher Ehe verlebt. Sie konnte die Tage seiner großen Triumphe nicht mehr erleben. Wie würde sich heute seine Violett, oder Vio, wie er sie nannte, mit ihm freuen. Ihr zum Gedenken wollte er seine Erfindung Viostrahlen taufen.

Befriedigt blickte der Professor auf seine neue Schöpfung, dann schaltete er den Apparat noch einmal ein. Interessiert trat er wieder an das offene Fenster. Plötzlich stutzte er. Mit einer hastigen Bewegung fuhr er sich über die Augen. Noch einmal blickte er hinaus, dann drehte er sich um und riß den Schalthebel herunter. Aufatmend ließ er sich in einen Stuhl fallen. Er stützte den Kopf in beide Hände und starrte vor sich hin. Sie müssen einmal etwas ausspannen, Herr Professor! Diese Worte, die vor wenigen Tagen sein Hausarzt zu ihm gesagt hatte, fielen ihm plötzlich ein. Der Arzt hatte wahrlich recht gehabt. Er war überarbeitet, war mit seinen Nerven am Ende. Als er vor wenigen Minuten aus dem Fenster geblickt hatte, hatte er diese Gewißheit mit erschreckender Deutlichkeit erhalten.

Was er gesehen hatte, vielmehr vermeinte gesehen zu haben, war eine Ausgeburt seiner überreizten Nerven. Ein Zittern ging durch den Körper des alten Mannes. Unmerklich überfiel ihn ein unsagbare Angst. War er einer Halluzination zum Opfer gefallen, hatte ihn der Wahnsinn schon umfaßt? Es mußte so sein, denn das, was er glaubte gesehen zu haben, das gab es ja gar nicht; war ja unfaßbar. Noch einmal raffte sich Professor Miller auf. Seine alte Energie war erwacht und er schüttelte das Grauen, das ihn überfallen hatte, ab.

Mit festen Schritten trat er nochmals zu dem Apparat hin und schaltete. Wie unter einem Schlag zuckte er zusammen, als er einen kurzen Blick aus dem Fenster geworfen hatte, und seine Hände umkrallten das Fenstersims.

Dicke Schweißtropfen standen auf seiner Stirne und mit weit aufgerissenen Augen starrte er aus dem Fenster. Plötzlich ließen seine Hände los und er taumelte in das Zimmer, wo er schwer in einen Stuhl fiel. Regungslos saß er einige Minuten. War er noch Herr seiner Sinne? Er mußte Zerstreuung haben, mußte sich von dem Geschauten losreißen. Mit müden Schritten durchmaß er den Raum und trat zu dem Fernsehgerät, das in einer Ecke des Zimmers stand. Er drückte auf den Knopf und schon war der Schirm erhellt. Eine bekannte Tänzerin zeigte ihr gutes Können. Er versuchte, sich auf ihre Darbietung zu konzentrieren, doch es gelang ihm nicht. Immer wieder tauchte vor seinem Auge das Unfaßbare auf, für das er keine Erklärung fand.

Plötzlich wurde die Sendung unvermittelt unterbrochen und die Gestalt des Ansagers erschien am Schirm. Achtung! Achtung! ertönte die Stimme des Ansagers, und Professor Miller horchte auf. Wir erhielten soeben einige Anrufe aus der Umgebung von Berringtown und wurde uns von einer Wahrnehmung berichtet, die so ungeheuerlich ist, daß wir vorläufig davon Abstand nehmen wollen, Näheres zu verlautbaren. Wir wollen nur weitere Augenzeugen, die angeblich etwas Unbekanntes gesichtet haben, auffordern, uns ihre Wahrnehmungen unverzüglich zu berichten.

Wie elektrisiert sprang Professor Miller nach dieser Durchsage auf.

Das Gefühl der Erleichterung konnte aber das Grauen in ihm noch nicht ganz verdrängen. Aber nach diesen geheimnisvollen Andeutungen des Ansagers wußte er wenigstens, daß er nicht wahnsinnig war und das Unfaßbare wirklich geschaut hatte. Nicht nur er, sondern auch andere Menschen hatten die gleiche Beobachtung gemacht. War es ein Zufall oder hatten am Ende seine Viostrahlen es bewirkt? War das Letztere der Fall, dann hatte seine Erfindung eine ungeahnte Möglichkeit ergeben. Aber diese Möglichkeit hatte zugleich ein grauenvolles Wissen mit sich gebracht. Scheu blickte der Gelehrte auf den Apparat, der noch immer vor dem Fenster stand.

Da klopfte es und Assistent Dr. Ben Wilkins betrat den Raum. Ich habe mich heute etwas verspätet, da ich einen alten Schulkameraden getroffen habe und ich dessen Einladung zu einem kleinen Trink nicht gut abschlagen konnte, entschuldigte sich der Angekommene. Der Professor blickte nur kurz auf und murmelte Unverständliches. Erst jetzt fiel Dr. Wilkins das veränderte Wesen seines väterlichen Freundes auf. Als sein Blick auf den Apparat fiel, glaubte er sich das Aussehen des Professors erklären zu können. Er wußte ja, obwohl er nicht selbst mitgearbeitet hatte, um die Bemühungen des Professors. Sicher war auch heute der Erfolg wieder ausgeblieben und er bedauerte den Mann, der niedergesunken auf dem Stuhl saß. Da er selbst auch Wissenschaftler war, verstand er nur zu gut, was ein Fehlschlag für einen Erfinder bedeutete.

Sie sehen schlecht aus, Professor. Sie müssen ausspannen, ehe es einmal zu spät ist dazu, sagte er teilnehmend. Leise fuhr er fort: Gerade wir Wissenschaftler dürfen den Mut nicht verlieren, wenn es einmal nicht klappt. Eines Tages wird sich auch bei Ihnen der Erfolg einstellen. Dr. Wilkins atmete auf, als ein flüchtiges Lächeln über das Gesicht des Getrösteten ging. Da stand der Professor auf. Ich glaube, daß diesmal meiner Arbeit der Erfolg beschieden war, Wilkins, sagte er ernst. Ueberrascht blickte ihn Wilkins an, dann schüttelte er seinen Meister die Hand. Dann will ich herzlich gratulieren, Professor. Zögernd fügte er hinzu: Obwohl ich angesichts dieses Erfolges Ihre Niedergeschlagenheit nicht begreifen kann.

Dr. Wilkins fand für den tiefen Ernst des Gelehrten vor ihm keine Erklärung. Hören Sie zu, wandte sich Professor Miller an seinen Assistenten. Daß mir meine Erfindung geglückt ist, das weiß ich. Sie haben von mir Freudensäußerungen erwartet, doch ich stehe noch immer im Bann eines unfaßbaren Erlebnisses. Eines Erlebnisses, von dem ich nicht weiß, ob ich es mit meiner Erfindung in Zusammenhang bringen soll, oder ob es ein purer Zufall war.

Sie, Wilkins, können meine Unruhe und meine Zweifel beseitigen, und um Sie nicht zu beeinflussen, erzähle ich Ihnen nichts Näheres. Schalten Sie bitte den roten Hebel ein und beobachten Sie.

Wilkins waren die Worte des Professors unverständlich und während er sich dem Apparat zuwandte, dachte er, es wird Zeit, daß sich der Professor etwas mehr Ruhe gönnt. Nachdem er den Hebel niedergedrückt hatte, trat er an das Fenster. Es schien, als hinge in der Luft ein dünner, feiner Schleier, der jetzt zurückgezogen wurde. Da wußte der junge Wissenschaftler, daß seinem Meister die Erfindung geglückt war. Er wollte sich gerade zu dem Professor umwenden, da bekamen seine Augen einen starren Glanz. Dort  dort, stammelte er, während er verstört auf den Professor blickte, der zu ihm an das Fenster getreten war.

Mit einem Ruck riß der Professor den Hebel herunter. Angestrengt blickten sie hinaus, doch der Spuk war vorbei.

Nach einigen Minuten schaltete der Gelehrte abermals ein. Es ist also doch Wahrheit und kein Wahn, sagte er, während sie beide auf das Unfaßbare starrten, das ihre Augen erblickten. Sie traten dann in das Zimmer zurück und der Professor schaltete den Fernsehsender ein. Wieder erschien das Bild des Ansagers und man sah ihm seine Erregtheit an. Wieder sprach er Worte, die das Befremden von Tausenden erregten, die daheim vor ihren Geräten saßen. Professor Miller wandte sich zu Wilkins um. Wenn wir noch einer Bestätigung bedurft hätten, hier haben wir sie soeben wieder erhalten, sagte er, dabei auf den Bildschirm zeigend. Ja, das Unfaßbare war kein Wahn, es ist bittere Wahrheit, entgegnete Dr. Wilkins ernst. Ihre Erfindung, Professor, ist die Phantastischste des letzten Jahrhunderts. Schon in einigen Stunden wird man auf der ganzen Erde von der furchtbaren Erkenntnis, die uns Ihre Erfindung vermittelt hat, sprechen.

Ich habe bereits nachgedacht und es steht zu befürchten, daß ein allgemeines Wissen leicht eine Panik heraufbeschwören könnte, daher ich das Wissen vorerst nur der Regierung bekanntgeben werde. Diese soll dann entscheiden, wieweit man das Volk aufklären kann und will.



*



Professor Huxley war ein kleines, verhutzeltes Männchen, aber von unglaublicher Behendigkeit, sah er sich prüfend um. Hurtig musterten seine Augen die Anwesenden, unter denen manches bekannte Gesicht zu sehen war. Ohne sich weiter um seine zwei Begleiter zu kümmern, steuerte er mit schnellen Schritten auf einen Tisch zu, an dem ein einzelner Mann saß. Erstaunt blickte dieser auf, als der Professor vor ihm stand. Sie hier, Huxley? sagte er ungläubig. Ich dachte, Sie wären noch im Ausland.

Ja, Doktor Darven, ich bin es leibhaftig und nicht mein Geist. Aber ich will jetzt eine umfassende Aufklärung, die man mir bis jetzt unverständlicher Weise vorenthalten hat.

Welche Aufklärung? fragte Dr. Darven erstaunt.

Warum ich hierher kommen mußte? Lebhaft fuhr der Sprecher fort: Sie waren ja selbst überrascht mich hier zu sehen, da ich ja in Österreich weilte, beziehungsweise noch dort weilen soll.

Ich verstehe Sie nicht, Huxley!

Ich verstehe die ganze Angelegenheit ebenso wenig. Vor einigen Stunden tauchten in Wien, wo ich mich aufhielt, zwei Männer auf. Sie wiesen mir ein Schriftstück der Regierung vor, wonach ich sofort nach London kommen sollte. Nähere Gründe gaben mir die beiden Gentlemen nicht bekannt, sondern verfrachteten mich kurzer Hand in ihr Flugzeug und brachten mich hieher. Eine solche Handlung ist doch völlig unverständlich und ich kann mir nicht erklären, was dies zu bedeuten hat. Können Sie mir nähere Aufklärung geben?

Interessiert hatte Dr. Darven der Schilderung seines Bekannten gelauscht. Ich finde Ihre Aufregung begreiflich, bin jedoch nicht in der Lage, Sie über das Warum aufzuklaren. Auch ich erhielt eine solche Verständigung, die etwas überraschend war für mich. Ohne Angabe von näheren Gründen wurde ich von der Regierung aufgefordert, mich hier einzufinden. Mein Fall liegt daher ziemlich auf gleicher Ebene wie der Ihre und da man Sie, laut Ihrer Erzählung, etwas gewaltsam aus dem Ausland nach London brachte, nehme ich an, daß zwingende Gründe unsere Regierung zu ihrem sonderbaren Handeln veranlaßten.

Das muß sein. Ich habe bereits nach flüchtigem Umblick festgestellt, daß sich ausschließlich neben den gesamten Regierungsmitgliedern, Wissenschaftlern, Experten und Fachmänner hier befinden. Vielleicht liegt ein Krieg in der Luft?

Auch die anderen Anwesenden schienen von ähnlichen Gedanken bewegt zu werden, denn allenthalben vernahm man ein leises Flüstern. Man fühlte die ungeheure Spannung, die über dem Saale lag. Da ertönten Gongschläge und die Anwesenden erhoben sich vor dem König. Seine Anwesenheit allein unterstrich die große Bedeutung dieser Zusammenkunft. Die Spannung erreichte ihren Höhepunkt, als der Präsident des Landes das Podium betrat. Nach einer tiefen Verneigung gegen die Königsloge und der Begrüßung der Versammelten begann der Präsident: Sie alle, meine sehr verehrten Anwesenden, werden über die Einladung, die Sie ohne Angabe näherer Details erhalten haben, erstaunt gewesen sein. Manche unter ihnen, werden ungehalten gewesen sein und manche, die man aus dem Ausland mit sanfter Gewalt hierher gebracht hatte, werden über eine solche Handlung, die einer Freiheitsbeschränkung gleichkam, empört gewesen sein. Diesen, ihnen noch unverständlichen Maßnahmen, lagen aber zwingende Gründe zugrunde und sie alle werden unsere Maßnahmen billigen, wenn sie über den Zweck unserer heutigen Zusammenkunft aufgeklärt worden sind.

Ich will mich nicht länger bei der Einleitung aufhalten, sondern gebe den Anwesenden bekannt, daß Professor Miller eine phantastische Erfindung gemacht hat. Es handelt sich bei der Erfindung um Strahlen, die der Gelehrte Viostrahlen benannt hat. Diese Strahlen haben die Eigenschaft den Bereich des Infrarot sichtbar zu machen und sie gestatteten Professor Miller, als ersten Menschen, einen, ich muß sagen furchtbaren Einblick in die uns umgebende Lufthülle. Mit erhobener Stimme setzte der Sprecher hinzu: Professor Miller war der erste Mensch, der außerplanetare Wesen gesichtet hat.

Ein unbeschreiblicher Tumult brach nach dieser Eröffnung aus. Man vernahm immer wieder Rufe, wie: Unmöglich! Phantasterei! Täuschung! Das Schrillen der Klingel stellte allmählich wieder die Ruhe her und der Präsident konnte fortfahren. Ich begreife die Aufregung und die Ungläubigkeit, die diese Mitteilung unter den Anwesenden hervorgerufen hat, vollkommen. Auch ich zweifelte und betrachtete die ganze Enthüllung als eine Halluzination, die Professor Miller genarrt haben mußte. Mein Zweifel und meine Ungläubigkeit wurden erst beseitigt, als ich mich mit eigenen Augen von dem Unfaßbaren überzeugen konnte. Aber es ist wohl besser, wenn ich Professor Miller selbst über seine Wahrnehmungen berichten lasse.

Neugierig blickten die Anwesenden auf den berühmten Atomwissenschaftler, den sie zum Teil persönlich, zum Teil aus den Zeitungen bereits kannten. Stille wurde es im Saal, als der Gelehrte auf das Podium trat. Er räusperte sich, ehe er mit ernster Stimme zu sprechen begann. Erlassen Sie mir eine Erklärung über genauere technische Daten meiner Erfindung der Viostrahlen, denn ich möchte gleich auf den Kern der Sache zu sprechen kommen. Ich beschäftigte mich schon seit Jahren mit dieser Erfindung, hatte aber immer wieder Mißerfolge zu verzeichnen. Vor acht Tagen, am 1, Mai 2055 stellte sich endlich der Erfolg ein. Es war ein Erfolg, der zugleich ein grausiges Wissen mit sich brachte, denn an diesem Tage sah ich sie zum ersten Male. Ich dachte zuerst an irgend eine Luftspiegelung, ja ich ging sogar soweit, es für eine Ausgeburt meiner Nerven zu halten, denn ich konnte das Unfaßbare nicht glauben.

Erst als mein Assistent Dr. Wilkins die gleiche Entdeckung machte und mit ihm noch mehrere, die in der Nähe von Berringtown wohnen, da wußte ich, daß das Geschaute Wahrheit war. Wir sahen die fremden Eindringlinge aus dem Weltall, die Unsichtbaren, Ich sage die Unsichtbaren, denn unsichtbar weilen und weilten sie unter uns, bis sie meine Viostrahlen sichtbar machten. Wenn …

Wie sahen sie aus? Was taten sie?

Mit diesen Fragen wurde Professor Miller unterbrochen. Ich wäre auf diese Fragen noch zurückgekommen. Als ich die Strahlen das erstemal einschaltete, bemerkte ich über London unbekannte Flugkörper und …

Sie behaupten, daß über unserer Stadt unbekannte Raumschiffe kreisen? fragte ein Regierungsmitglied.

Professor Miller wandte sich an den Frager. Das ist keine Behauptung von mir, sondern nur die Feststellung einer, allerdings unangenehmen Tatsache. Da ich meine Strahlen von meinem Heim in Berringtown zum Einsatz brachte, konnten wir infolge der doch etwas weiten Entfernung nicht genauere Bestimmungen vornehmen. Wir sahen nur die Flugschiffe und die Wesen, die gerade von ihren Luftbasen gegen die Erde schwebten. Wir haben aber nun in den vergangenen Tagen Tag und Nacht gearbeitet und unser Bemühen führte zu einem Erfolg. Wir konstruierten einen Taschenapparat mit den Viostrahlen und waren daher in der Lage, uns diesen Wesen bis auf wenige Meter zu nähern, was uns mit dem schweren Apparat nicht möglich gewesen wäre.

Ausgerüstet mit den kleinen Taschenapparaten begaben sich Dr. Wilkins und ich gestern in die Stadt und wir machten die Feststellung, daß die Unsichtbaren zu hunderten die Stadt bevölkern. Von ihren eigenartigen Fahrzeugen, die genau so unsichtbar sind wie sie, falls nicht die Viostrahlen angewendet werden, schweben sie auf die Erde herab und wandern durch die Straßen und Gassen von London, während ihre Raumschiffe regungslos in der Luft verharren.

Obwohl wir, um eine Panik zu vermeiden, unsere Apparate nur für wenige Minuten einschalteten, wurde doch mancher Straßenpassant Zeuge von dem Vorhandensein der Unsichtbaren. Sie haben eine Gestalt wie wir Menschen, weichen aber im anderen Aussehen von uns und uns bekannter Menschenrassen bedeutend ab. Ihre ausdruckslosen Gesichter weisen eine grünliche Hautfarbe auf. Ihre Schädel sind kahl und ohne jeden Bartwuchs ist auch ihr Geeicht. Neben ihren Ohren ragen 5 cm lange Fühler hervor. Ihre Kleidung ist, soviel wir bis jetzt feststellen konnten, einheitlich, und besteht aus einem schwarzgrauen Material, das eng an ihren Körper anliegt. Eine Unterscheidung von Geschlechtern war uns nicht möglich.

Das grauenvollste an ihnen sind ihre kalten, erbarmungslosen Augen. Wir hatten das Gefühl, daß sie uns, obwohl sie ja nicht wissen können, daß wir sie erblickten, mit einem furchtbaren Haß anstarrten. Wir hatten den Eindruck, daß diese Wesen noch auf einer sehr niedrigen Kulturstufe stehen, was aber andererseits ihr Hiersein widerlegt. Denn gerade ihr Verweilen hier muß uns zeigen, daß sie uns im Fortschritt weit voraus sind.

Nachdem der Professor seinen Bericht beendet hatte, nahm der Präsident wieder das Wort. Sie haben nun alles Wissenswerte aus dem Munde des Professors vernommen. Als wir dieses unfaßbare Wissen erhielten, da tauchten vor allem einige Fragen auf.

Woher kommen und kamen diese Unsichtbaren? In welcher Absicht kamen sie auf unseren Planeten?

Für diese Fragen, die von immenser Wichtigkeit sind, gab es bis jetzt keine Antwort. Wir haben es bis jetzt vermieden, die Bevölkerung über das Vorhandensein dieser Geheimnisvollen aufzuklären, doch wird noch heute eine entsprechende Aufklärung erfolgen. Unsere heutige Zusammenkunft hat vor allem den Zweck, alle verfügbaren Kräfte zu einer Abwehr zu mobilisieren. Es muß heute ausgesprochen werden, daß alle Anzeichen dafür sprechen, daß diese Eindringlinge nicht in friedlicher Absicht auf die Erde gekommen sind. Unser Wissen über sie ist noch mehr als dürftig.

Wir wissen nicht, aus welcher Materie sie bestehen oder ob sie uns Erdenmenschen gleich sind. Wir kennen ihre Lebensgewohnheiten nicht, wissen auch nicht, ob sie unsere Sprache sprechen oder verstehen. Vor allem wissen wir auch nicht, welche Waffen sie besitzen. Das wären die Fragen, die einer Klärung harren. Unser Vaterland ist in Gefahr und ist es die Pflicht jedes einzelnen, mitzuhelfen, damit diese Gefahr abgewendet werden kann. Das Wichtigste ist im Moment, daß diese Unsichtbaren sichtbar gemacht werden, denn ein sichtbarer Feind läßt sich leichter bekämpfen wie ein unsichtbarer. Seit Tagen wird daher mit Hochdruck an der Erzeugung der Apparate für die Viostrahlen gearbeitet und wird es nur mehr Tage dauern, bis wir soweit sind, die Viostrahlen über jeder Stadt unseres Landes einzusetzen. Aber nicht nur in unserem Lande, in allen Ländern der Erde ist man emsig bei der Arbeit, denn Professor Miller hat seine Erfindung allen Wissenschaftlern der Erde bereits bekanntgegeben.

So werden wir in wenigen Tagen auch wissen, ob sich die Invasion der Unsichtbaren nur auf unser Land oder auch auf andere Länder der Erde erstreckt. Ich appelliere daher an jeden einzelnen, seine ganze Kraft und sein ganzes Augenmerk diesem Problem, von dem vielleicht Sein oder Nichtsein unserer Nation abhängt, zu widmen.

In allen staatlichen Werkstätten, wie auch in den Privatlabors muß mit Hochdruck experimentiert werden, um eine wirksame Abwehrwaffe gegen die Unsichtbaren zu finden. Sie werden denken, wir haben ja modernste Waffen. Gewiß, die haben wir, aber wissen wir, ob die Gegner nicht noch bessere, furchtbarere haben? Wir haben auch hier bereits Vorsorge getroffen, uns rasch Aufklärung zu schaffen.

Während wir hier sind, hat unsere Polizei bereits den Befehl erhalten, mit Waffengewalt gegen die Unsichtbaren vorzugehen. Schon in wenigen Stunden werden wir die Resultate wissen. Um eine Panik zu vermeiden, wurden die Beamten angewiesen, ihre Versuche an den Unsichtbaren nur außerhalb der Stadt zu machen und im Stadtinnern keine Experimente zu versuchen.

Sie werden feststellen, welche Wirkung unsere Waffen haben und wie diese Wesen reagieren.

Wieviel Mann wurden eingesetzt?

Nur zwei Mann, und zwar führen den Versuch die beiden Kriminalkommissäre Darkey und Dave durch.

Langsam leerte sich der große Saal und viele von den Versammlungsteilnehmern wiesen verstörte Gesichter auf. Diese Enthüllungen waren eine Sensation. Bisher halte man mitleidig über die Ängste der Menschen, die vor hundert Jahren gelebt hatten, gelächelt oder gespottet. In den Jahren 1945 bis 1955 wollten die damaligen Menschen angebliche Fliegende Untertassen gesichtet haben. Das war vor genau hundert Jahren und noch jetzt kehrten in den Witzzeitschriften Glossen und Witze über die damalige Angst immer wieder. Und jetzt? Jetzt war die Gefahr, über die man überheblich gelacht hatte, wirklich da. Ferne Weltenbewohner waren aufgetaucht, und das, über das man sich amüsiert hatte, war bittere Wahrheit geworden. Manche blickten nach dem Verlassen des Gebäudes mit Unbehagen gegen den Himmel und mancher glaubte schon einen von diesen Unsichtbaren körperhaft nahe zu spüren.

Als Professor Huxley mit Dr. Darven aus dem Gebäude trat, blieb er stehen. Er faßte nach dem Ann seines Bekannten. Was sagen Sie zu diesen Enthüllungen?

Einfach gräßlich. Wer hätte das geahnt, daß wir beschattet werden. Schon der Gedanke allein, daß sich diese Unheimlichen unter uns befinden, ist schrecklich. Gebe Gott, daß es uns bald gelingt, dieser Gefahr Herr zu werden. Es besteht natürlich noch immer die Möglichkeit, daß diese Wesen als Freunde zu uns gekommen sind.

Ich glaube es nicht. Teile vielmehr die Ansicht unseres Präsidenten. Angenommen, sie wären in friedlicher Absicht auf die Erde gekommen, dann wäre das Nächstliegendste gewesen, sich mit uns zu verständigen, uns ein Zeichen ihrer Friedfertigkeit und guten Absicht zukommen zu lassen.
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Der Leiter des Morddezernates Kommissär Darkey saß in seinem Büro in Scotland Yard. Einige Male schüttelte er seinen Kopf und brummte Unverständliches, als er einen kleinen, schwarzen Kasten, der vor ihm auf dem Tisch lag, betrachtete. Da betrat ein hochgewachsener großer Mann das Zimmer. Der Angekommene, Kommissar Dave, war der engste Mitarbeiter Darkeys. Lächelnd blickte der Kommissär auf den Eingetretenen. Wenn es nicht so ärgerlich wäre, müßte man lachen, polterte Darkey los.

Ein neuer Fall? fragte Dave interessiert.

Ein neuer Fall, äffte der wütende Darkey nach. Einer, zehn, hunderte sind es, und wir beide sollen eingesetzt werden.

Da komme ich nicht mit, Darkey.

Was halten Sie von den Unsichtbaren. Dave?

Wie? Von den Unsichtbaren? fragte Dave verständnislos.

Der Kommissär weidete sich am Erstaunen seines Mitarbeiters. Ja, Dave, Sie haben schon richtig gehört und Sie können den neuen Fall gleich unter dem Namen Die Unsichtbaren in Ihr Notizbuch eintragen. Bis jetzt jagten wir nämlich nur Mörder und Gangster, doch nun soll es einmal anders sein. Unsere Jagd gilt diesmal den Unsichtbaren.

Ich verstehe nicht, Darkey, worauf Sie anspielen.

Das glaube ich Ihnen, Dave, auch ich verstand es nicht gleich. Aber ich will Ihnen nun berichten. Vor einer Stunde ließ mich der Minister persönlich zu sich rufen. Es befand sich so ein alter verschrobener Professor bei ihm und da erhielt ich einen etwas phantastischen Auftrag. Es sollen sich unsichtbare Wesen in und über der Stadt herumtreiben, die anscheinend ans dem Weltall gekommen sind. Kurz und gut, unsere Aufgabe ist, einen oder auch einige von diesen Unsichtbaren abzuschießen.

Gespannt hatte Dave zugehört. Er war «ich noch immer nicht im klaren, scherzte der Kommissär oder war es doch ein neuer Fall. Aber wie sollen wir einen, oder meinetwegen auch mehrere von diesen Wesen abschießen, wenn sie unsichtbar sind? fragte er lächelnd.

Das stimmt, Dave, Aber jetzt kommt das große Wunder. Da hat irgend so ein verrückter Professor einen Apparat mit Strahlen erfunden, mit deren Hilfe man die Unsichtbaren sichtbar machen kann. Ich betrachte die ganze Angelegenheit natürlich als ein Hirngespinst, denn solche Wesen, die unsichtbar unter uns weilen, kann es doch gar nicht geben. Aber Sie wissen ja, Dave, Auftrag ist Auftrag und je eher wir diesen ausführen, um so eher hat dieser Unfug ein Ende. Ich bin überzeugt, daß wir diese Geheimnisvollen, die anscheinend nur in der Einbildung eines schrulligen Professors existieren, nicht zu Gesicht bekommen werden. Aber eine kleine Spritzfahrt durch die Stadt kann uns nicht schaden. Hier sehen Sie den Apparat mit den geheimnisvollen Strahlen, sagte Darkey, auf den Schreibtisch deutend.

Neugierig beugte sich Dave über den Tisch, Dann klappte er den flachen Kasten auf. Das Gerät hatte eine Ähnlichkeit mit einem photographischen Blitzgerät und ließ sich bequem in der Tasche tragen.

Obwohl ich überzeugt bin, daß mein alter Colt vollauf genügen wird, falls wir überhaupt die Ehre haben, einen von diesen Unsichtbaren zu begegnen, so müssen wir auch alle unsere modernsten Waffen ausprobieren, lautet der Auftrag. Packen Sie daher alles Nötige ein, Dave.

Als sie aus dem Yard auf die Straße traten, stand schon ein kleiner Polizeiflitzer bereit. Wenn ein Londoner, der vor hundert Jahren gelebt hatte, aufgestanden wäre, er hätte seine Heimatstadt nicht mehr erkannt. Der Hauptverkehr spielte sich auf breiten Straßen, die auf Betonsockeln aufgebaut waren, oberhalb der Stadt ab, während die Straßen der Stadt nur den Fußgängern vorbehalten waren. Alle zehn Meter befanden sich auf der Straße große Aufzüge, mit denen die Autofahrer, falls sie Lust hatten, schnell auf die unter ihnen liegenden Straßen gelangen konnten.

In rascher Fahrt nahmen sie die Serpentinen, die zu den Straßen über der Stadt emporführten. Darkey steuerte den Wagen und als sie sich über der Stadtmitte befanden, hielt er das Fahrzeug an. Er verließ mit Dave den Wagen und trat an das Geländer. Tief unter ihnen flutete der dichte Fußgängerverkehr durch die breiten Straßen. Nach längerer Beobachtung des Strahlengewühls blickte der Kommissär seinen Kameraden sonderbar an. Sie denken auch an nichts, Dave, sagte er. Dave machte ein verdutztes Gesicht und Kommissär Darkey fügte lachend hinzu: Wir haben ja vergessen, unseren Wunderapparat einzuschalten.

Richtig, bemerkte Dave. Auch er hatte in der Aufregung darauf vergessen, und so holte er jetzt schnell den flachen Kasten aus dem Auto. Jetzt wollen wir uns die Gegend einmal unter diesen mysteriösen Strahlen ansehen, bemerkte Darkey bissig. Glaube, daß dabei nicht viel herauskommen wird, fügte er spöttisch hinzu. Er betätigte den kleinen Schalter und schon vernahmen sie ein feines Summen aus dem Kasten. Aufmerksam betrachteten sie ihre Umgebung. Der Prof… Dem Kommissär blieb der Satz im Munde stecken und mit offenem Munde starrte er wie hypnotisiert auf eine Stelle. Krampfhaft faßte er nach dem Arm seines Mitarbeiters. Sehen Sie, stieß er hervor, dabei die Hand vorstreckend.

Keine zehn Meter von ihnen entfernt, schwebte ein Mensch zwischen den Häuserzeilen auf die Straße hinab. War es aber ein Mensch? Sie mußten nach kurzer Prüfung diese Frage verneinen. Die Gestalt hatte weder einen Fallschirm, noch einen der üblichen Rückenflugkörper. Auch in der Kleidung unterschied sich der zur Erde Geschwebte auffallend von den Menschen. Der Geheimnisvolle war nach kurzer Zeit im Straßengewühl verschwunden.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, richtete Kommissär Darkey die Strahlen gegen den Himmel. In Sekunden formte sich aus gewaltigen Umrissen ein silbern glänzendes Raumschiff, dessen Bauart von den bekannten völlig abwich.

Das Schiff, das regungslos dort oben stand, mußte unbedingt aus dem Raum gekommen sein. Dies stellte Dave, der sich im Gegensatz zu Darkey, in seiner Freizeit viel mit der Raumschiffahrt beschäftigte, fest. Nun sahen sie auch drei weitere solche Wesen, die langsam zur Höhe schwebten und in einer der vielen dunklen Einstiegsluken des Raumschiffes verschwanden. Ein leises Grauen beschlich die beiden Kriminalisten und mit brennenden Augen starrten sie auf das geheimnisvolle Flugschiff aus dem Weltenraum.

Kommissär Darkey brach das Schweigen. Ich muß insgeheim diesem Erfinder der Viostrahlen Abbitte leisten, daß ich ihn für einen Narren gehalten habe. Diese Wesen existieren also wirklich. Auch sein Mitarbeiter war stark beeindruckt von dem Geschauten. Da erinnerten sie sich ihres Auftrages, eines von diesen Wesen in wenig belebter Gegend zu stellen und sie rissen sich von diesem unwirklichen Bild los. Nach kurzer Fahrt an die Peripherie der Stadt, nahmen sie erneut ihre Beobachtung auf, doch keiner von den Unsichtbaren ließ sich sehen. Als sie im Schrittempo durch eine kleine, unbelebte Gasse fuhren, tauchten plötzlich, aus einer Seitengasse kommend, zwei von den Unsichtbaren auf.

Zehn Meter vor ihnen wanderten die beiden Geheimnisvollen ruhig dahin und Kommissär Darkey brachte den Wagen zum Stehen. Sie dürfen uns nicht entkommen, sagte Darkey leise, als fürchte er. von dem Verfolgten gehört zu werden. Immer mehr verringerte sich ihr Abstand von den Verfolgten. Die beiden Kriminalisten machten ihre Waffen schußfertig. Das Jagdfieber hatte sie erfaßt und fast vergaßen sie, welch unheimliche Gegner sie vor sich hatten. Die guten Waffen in ihren Händen verliehen ihnen ein Gefühl der Sicherheit und eines Mutes. Ein unbehagliches Gefühl überkam Kommissär Darkey. Sollten sie die beiden Wesen wirklich aus dem Hinterhalt abknallen? Oder sollten sie die beiden Verfolgten überholen und von vorne das Feuer auf sie eröffnen? Wie aber würde ein offener Kampf ausgehen? Sie wußten ja nicht, welche Waffen diesen Unsichtbaren zur Verfügung standen.

Darkey überlegte nur kurz. Es war besser, wenn sie ihre Taktik, von rückwärts anzugreifen, beibehielten, um jedwede Ueberraschung auszuschließen. Um jede Möglichkeit eines Fehlens auszuschließen, näherten sich Darkey und Dave bis auf drei Meter den vor ihnen Gehenden. Ein kurzer Blick der Verständigung und schon lösten sich in rascher Folge die Schüsse aus ihren Maschinenpistolen. In ihre Gesichter trat ein Grauen, als sie die Wirkung ihres Angriffes feststellten. Nach menschlichem Ermessen hätten die Körper der Verfolgten, von ihren Kugeln zerfetzt, niederstürzen müssen. Doch nichts von dem Erwarteten geschah. Weiter schritten die beiden und sie blickten sich nicht einmal nach den Schützen um.

Mit einem raschen Entschluß riß Dave eine kleine Pistole aus seiner Tasche. Es war die neueste und modernste Waffe, die man aber wegen ihrer furchtbaren Wirkung nur bei besonderer Gefahr einsetzte. Das kleine Geschoß dieser Waffe explodierte im Körper eines Menschen und zerriß ihn buchstäblich. Es war egal, welcher Körperteil von dem Geschoß getroffen wurde, denn jeder Treffer zog den Tod des Verletzten nach sich. Nach einem kurzen Blick des Einverständnisses mit Darkey zog Dave den Sicherungshebel zurück.

Dave kniete sich nieder und zielte vorsichtig. In rascher Aufeinanderfolge lösten sich einige Schüsse. Fassungslos und mit einem Grauen blickten die beiden Kriminalisten den sich Entfernenden nach. Nun wußten sie, daß die Waffen der Menschen den Unsichtbaren nichts anhaben konnten. Es war eine furchtbare Erkenntnis für sie und niedergeschlagen begraben sie sich auf den Heimweg.

Falls es den Menschen nicht gelingt, eine vernichtende Waffe zu erfinden, sind sie schutzlos diesen Wesen aus dem Weltall ausgeliefert, sagte Kommissär Darkey völlig entmutigend.
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Die Regierungsmitglieder warteten schon ungeduldig auf das Erscheinen von Kommissär Darkey und Dave. Mit Entsetzen vernahmen sie den unglaublichen Bericht der beiden Kriminalisten. Darkey berichtete über ihren Versuch. Es steht eindeutig fest, daß die Unsichtbaren unverwundbar sind, schloß er seinen Bericht. Ein betretenes Schweigen herrschte nach diesen Worten.

Was wurde bis jetzt in dieser Sache weiter unternommen? fragte einer von den anwesenden Abgeordneten den Präsidenten. Der Gefragte zuckte hilflos mit den Schultern. Ich muß offen einbekennen, daß wir bis jetzt keinen Schritt vorwärtsgekommen sind. Unser ganzes Wissen beschränkt sich nach wie vor auf das Vorhandensein der Unsichtbaren. Dazu kommt die Erkenntnis, die die beiden Yardleute gewonnen haben und von der sie uns ja soeben berichteten. Die Regierung hat nichts unversucht gelassen und es ist nicht unsere Schuld, wenn sich bis jetzt kein Erfolg eingestellt hat.

Wir haben unser ganzes Heer in den Dienst dieser Sache gestellt, die jeden Schritt dieser Wesen beobachtet.

Welche Beobachtungen wurden bisher über das nähere Tun dieser Unsichtbaren gemacht?

Es wurde festgestellt, daß sie sich in größeren Mengen in der Nähe unserer Atomforschungsstätten und ähnlicher Betriebe herumtreiben. Es hat ganz den Anschein, als wollten sie uns ausspionieren. Man kommt zu der Ansicht, daß sie sich erst vergewissern wollen, welche Waffen uns zur Verfügung stehen, bevor sie eventuell zu einem Angriff übergehen. Noch haben sie uns in Ruhe gelassen, doch wer weiß, ob sie nicht schon morgen zu einem vernichtenden Schlag gegen uns ausholen.

Das steht zu befürchten, denn auch ich teile Ihre Ansicht, daß sie bisher nur die Furcht vor ihnen unbekannter Waffen abgehalten hat, uns zu überfallen.

Ihre aufgestellten Theorien in Ehren, mischte sich Lord Cunning ein. Aber wäre es nicht möglich, daß diese Wesen vielleicht doch in friedlicher Absicht zu uns gekommen sind. Daß sie sich bis jetzt noch nicht mit uns verständigt haben, besagt nicht allzu viel, denn wer weiß, ob sie unsere Sprache sprechen und verstehen. Es wäre auch durchaus verständlich von ihrer Seite aus, daß sie sich erst vergewissern wollen, ob ihnen von uns Gefahr droht.

Der Präsident wandte sich an den Sprecher. Ob sie als Feinde oder Freunde auf die Erde gekommen sind? Ueber diese Frage herrscht noch immer eine geteilte Ansicht, doch wer einmal ein solches Wesen aus nächster Nähe gesehen hat, der glaubt bestimmt nicht an ihre Friedfertigkeit. Ihre Augen, ihre Mienen sprechen eine zu deutliche Sprache, um übersehen zu werden.

Woher kamen, Ihrer Ansicht nach, diese Unsichtbaren?

Darüber bestehen verschiedene Versionen, doch ich möchte die gleiche Frage an einen Fachmann richten. Mister Baxter, können Sie ans darüber Näheres sagen?

Ueberrascht blickte der bekannte Astronom Lionel Baxter auf den Präsidenten. Auch ich kann diese Frage nicht beantworten. Aber um aufzuzeigen, wie rückständig wir im Vergleich zu den Gelandeten sind, möchte ich eine Aufklärung geben. Als wir im Jahre 1998, also vor rund 57 Jahren, das erstemal auf dem Mond und dem Mars gelandet sind, da glaubten wir, die weitere Erforschung des Weltalls sei nur mehr eine Frage kurzer Zeit. Der Anfang zur Raumfahrt hatte sich ja mit den Landungen gut angelassen, doch zeigte sich bald, daß sich der weiteren, ich meine damit ausgedehnteren Erforschung des Raumes unüberwindliche Hindernisse entgegenstellten. Eine der größten Schwierigkeiten. die auch gegenwärtig noch nicht überwunden ist, war und ist die der Geschwindigkeit.

Nur eine ungeheure Geschwindigkeit bietet die Gewähr den unermeßlich weiten Raum innerhalb einer gewissen Zeitspanne zu durchqueren.

Es ist mir im Augenblick nicht bekannt, wie hoch derzeit die Geschwindigkeit moderner Raumschiffe ist, doch ich weiß, daß sich die Geschwindigkeit in den letzten Jahren nicht wesentlich erhöht hat. Die zweite Schwierigkeit bietet der Mensch, da man bisher noch nichts erfunden hat, damit er sich solchen geradezu phantastischen Beschleunigungen ohne Schaden zu nehmen, anpassen kann. Manche von ihnen werden einwenden, man hätte es mit Geduld und weniger Geschwindigkeit versuchen sollen. Zum besseren Verständnis dieser Unmöglichkeit möchte ich Ihnen ein Gleichnis anführen. Wenn ich heute von dieser Stelle aus eine Schnecke zu einer Weltreise starten lassen würde, dann würden es weder sie noch ihre Kinder erleben, bis das Tier wieder hier an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt wäre. Das gleiche gilt für unsere Raumschiffe. Nur eine ungeheure Geschwindigkeit würde sie in die Lage versetzen, den Raum aussichtsreich und ohne Gefahr für Mensch und Material zu durchqueren.

Damit soll gleichzeitig gesagt sein, daß es diesen Unsichtbaren gelungen ist, den Raum zu erobern?

Ja, es ist so. Sie haben den Raum bezwungen und sind uns im Fortschritt auf diesem Gebiet tausendfach überlegen. Ich will das Verdienst unserer Konstrukteure bestimmt nicht schmälern, doch auch unseren modernsten Raumschiffen sind noch sehr enge Grenzen gesetzt, die von den Unsichtbaren durchbrochen wurden. Ich weiß nicht, woher sie gekommen sind, doch daß sie eine sehr weite Reise hinter sich haben, das steht fest. Es wäre natürlich sehr interessant und besonders wertvoll, falls man sich mit ihnen verständigen könnte, und da möchte ich fragen, ob man bereits in dieser Richtung Versuche unternommen hat?

Es wurden bereits Versuche dieser Art gemacht, doch die Unsichtbaren reagierten auf keinen Anruf oder auf ein Ansprechen. Die unmittelbarste Berührung hatte meines Wissens bis jetzt Dr. Wilkins.

Der Präsident wandte sich an den Genannten. Möchten Sie uns. bitte, nähere Einzelheiten über Ihr Erlebnis bekanntgeben, Doktor Wilkins.

Seit der Entdeckung der Unsichtbaren, die ich als zweiter Mensch nach Professor Miller zu sehen bekam, experimentierten wir unausgesetzt. Nach der Konstruktion von Taschenapparaten mit den Viostrahlen, die eine größere Bewegungsfreiheit zuließen, versuchte ich vor allem zu ergründen, aus welcher Materie diese Wesen bestehen. Es galt, die Frage zu klären, ob sie genau wie wir Menschen aus Fleisch und Blut sind. Daß ich nicht das gleiche annahm, werden sie vielleicht als abwegig empfinden, doch bewies mein Versuch, daß meine Zweifel vollkommen berechtigt waren.

Um welchen Versuch handelte es eich?

Es handelte eich darum, diesen Geheimnisvollen so nahe als möglich zu kommen, um sie anfassen zu können.

Und dieser Versuch gelang Ihnen?

Ja! Obwohl ich diesen Versuch bei mehreren unternahm, glückte er mir nur einmal. Bei den anderen kam ich nur bis auf einen halben oder einen Meter an sie heran.

Wie ist das möglich?

Sie sind durch eine Abschirmung durch uns unbekannte Strahlen von jeder Annäherung geschützt und dies erklärt auch ihre angebliche Unverwundbarkeit. Die Geschosse, die auf sie abgefeuert wurden, konnten eben die Sperrzone nicht durchdringen. Ich streckte wiederholt die Hand aus nach ihnen, doch nur ein einziges Mal glückte mir der Versuch, während sonst meine Hand immer wie an einer Mauer abglitt. Ich weiß nicht, welchem Umstand ich es verdankte. Hatte der Unsichtbare seine Abschirmung abgeschaltet oder war es etwas anderes, kurz und gut, ich konnte ihn jedenfalls berühren. 

Und wie war Ihr Eindruck?

Ich denke noch heute mit Unbehagen an diese Berührung, die ein widerliches Gefühl heraufbeschwor. Diese Wesen bestehen aus einer gallertartigen Masse, die keinerlei Druck standhält. Ich näherte mich von rückwärts und griff mit beiden Händen nach der Schulter eines dieser Wesen. Dabei hatte ich das Gefühl, in eine weiche, zähe Gummimasse zu greifen. Ab sich der Berührte umwandte, griff ich auch nach seinem Gesicht. Hier war es dasselbe, und es schien als hätten sie keine Knochen.

Wie reagierte der Unsichtbare auf Ihre Berührung?

Als ich an seine Schulter griff, hielt er sogleich seinen Schritt an und wandte langsam seinen Kopf nach mir. Da griff ich nach seinem Gesicht und fühlte die gallertartige quallige Masse. In diesem Moment trat in das Gesicht des Unsichtbaren ein Ausdruck eines unbeschreiblichen Hasses, so daß ich schnell losließ. Ich erinnere mich heute noch mit Grauen an diese Sekunden, als ich ihm Aug gegen Aug gegenüberstand. Seine Augen schienen mich zu hypnotisieren. Hätte dieses Wesen gewußt, daß ich ihn leibhaftig sah, dann wäre ich ihm schwerlich entgangen, aber so mochte er an eine zufällig stattgefundene Berührung gedacht haben. Ich sah auch noch wie seine grüne Gesichtsfarbe in Blau und nach Sekunden in ein fahles Braun überging, und dürfte dieser Farbenwechsel eine Gemütsbewegung ausgedrückt haben.

Gebannt lauschten die Zuhörer den Ausführungen des jungen Wissenschaftlers. Dr. Wilkins fuhr fort: Dieses Zusammentreffen und das Ergebnis meines Versuches vermittelt uns die Erkenntnis, daß man Strahlen erfinden muß, die die Abschirmung dieser Wesen zerstören. Nur dies böte vielleicht die Möglichkeit, sie mit Erfolg anzugreifen.

Der Präsident wandte sich an einen etwa 50jährigen Mann. Mister Taylor, wir haben Sie heute hergebeten, um eine Frage an Sie zu stellen, die ja auch unmittelbar mit den Unsichtbaren zusammenhängt.

Der Angesprochene verneigte sich. Ich bitte, Ihre Frage zu stellen, sagte er.

Gibt es eine photographische Emulsion, die den Infrarot-Bereich sichtbar macht, Mister Taylor?

Meines Wissens nicht. Es wurden wohl schon einige Male Versuche in dieser Richtung hin unternommen, doch blieb es bis heute bei diesen Versuchen. Das schließt natürlich in keiner Weise aus. daß solche Versuche heute oder morgen von Erfolg gekrönt sein können. Ihre Frage interessiert mich insoferne sehr, da auch ich mich schon seit langem solchen Versuchen widme. Obwohl auch mir der Erfolg bis jetzt versagt geblieben ist, so lasse ich mich nicht entmutigen und experimentiere weiter. Gerade jetzt wäre das Gelingen einer solchen Erfindung von immenser Wichtigkeit. Man könnte das Treiben dieser Unsichtbaren auf den Film bannen, was vielleicht eine wertvolle Hilfe bei der Bekämpfung darstellen würde.

Sie haben recht, Mister Taylor. Eine solche Erfindung würde wohl ungeahnte Möglichkeiten bieten. Es freut mich zu hören, daß Sie trotz der Rückschläge Ihre Arbeit nicht aufgegeben haben und ich wünsche Ihnen einen recht baldigen Erfolg.

Der Präsident wandte sich wieder an die Anwesenden. Hat noch jemand eine Frage zu stellen?

Wann beabsichtigt die Regierung die Bevölkerung über die drohende Gefahr aufzuklären?

Ihre Frage ist bereits überholt, entgegnete der Präsident, nach einem kurzen Blick auf die große Wanduhr. Seit einer halben Stunde geben alle Rundfunksender unseres Landes die Bekanntgabe durch und bis morgen wird es keinen Bewohner unseres Landes mehr geben, der nicht über alles hinreichend Bescheid weiß. Es waren zwingende Gründe vorhanden, die Bekanntgabe nicht gleich zu geben, da es leicht zu einer Panik hätte kommen können. Wir wollten erst für alle Fälle für einen solchen Fall unsere Vorkehrungen treffen. Ich kann Ihnen noch berichten, daß morgen in allen größeren Städten die Viostrahlen zum Einsatz kommen werden, so daß sich jeder Bewohner unseres Landes von unseren Worten selbst überzeugen kann. Die Sichtbarmachung verfolgt vor allem den Zweck, eine bessere Beobachtung durch tausende Augen zu gewährleisten und sie wird auch zu einer richtigen Einschätzung der vorhandenen Gefahr führen. Es gibt ja leider noch immer Leute, und darunter selbst auch Wissenschaftler, die die Gefahr bagatellisieren, obwohl keiner die Frage, ob diese Wesen in gutem oder bösem Sinne hier weilen, beantworten kann. Es wäre aber ein verhängnisvoller Fehler, die Angelegenheit nur darum, weil bis jetzt nichts geschehen ist, leicht zu nehmen.

Vom Standpunkt eines Wissenschaftlers ist eine solche Einstellung, wie Sie eben bekanntgaben, ein sträflicher Leichtsinn. Es soll vielmehr jeder es als seine heiligste Pflicht erachten, mitzuhelfen, diese Gefahr abzuwenden und nicht darüber zu witzeln und sie als nicht bestehend au betrachten. Es ist nur gut, daß sich eine solche Einstellung auf Einzelfälle beschränkt.
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Dr. Ben Wilkins legte das Buch, in dem er gelesen hatte, auf den Nachttisch und schaltete die Nachttischlampe aus. Die Wanduhr zeigte die elfte Nachtstunde an. Schlaflos wälzte sich Dr. Wilkins auf seinem Lager. Plötzlich überkam ihn ein nie vorher gekanntes Gefühl. Es war ihm und er fühlte es, daß er nicht allein im Zimmer war. Hastig betätigte er den Schalter und blickte sich in dem Raum um. Obwohl nichts zu sehen war, wollte das Gefühl nicht von ihm weichen.

Nachdenklich blickte er auf die Tür. Er hätte schwören können, daß er sie abgeschlossen hatte. Waren seine Gedanken wirklich schon so verwirrt? Er tat noch ein übriges und blickte hinter die schwere Samtportiere, die den Nebenraum abschloß. Dann beugte er sich nieder und blickte unter den großen Schreibtisch. Wie nicht anders zu erwarten war, befand sich niemand im Zimmer. Plötzlich vernahm er eine Stimme.

Ben Wilkins, erschrick nicht! Ich komme als Freund und Verbündeter zu dir, um dir und deinem Volk zu helfen.

Wer bist du und wo sprichst du? Nur mühsam brachte der junge Doktor diese Worte heraus.

Ich bin Van-Quer, der ehemalige Herrscher über das Sternenkönigreich Querius. Ich komme morgen um die gleiche Zeit zu dir. Denke nicht, daß dies alles ein unwirklicher Traum ist. Heute kann ich dir nur soviel sagen, daß dein Vaterland, ja die gesamte Erde, sich in höchster Gefahr befindet, von den Xantonen, die eine Invasion auf Euren Planeten vorbereiten, vernichtet zu werden. Ich bin einer, der Euch helfen will.

Ein plötzliche Gefühl großer Müdigkeit ließ ihn sein Lager aufsuchen und wenig später versank er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.



*



Dr. Wilkins arbeitete verbissen an der Erfindung neuer Strahlen. Seit jener Nacht war der Unsichtbare nicht mehr gekommen und er schob das unheimliche Erlebnis dieses Abends auf seine angegriffenen Nerven. Die Arbeit ließ ihm auch wenig Zeit, über das Erlebnis jener Nacht näher nachzudenken.

Er weilte gerade im Labor, als Professor Miller atemlos eintrat. Ich hatte soeben ein sonderbares Erlebnis, begann dieser sogleich nach seinem Eintreten. Als ihn Dr. Wilkins fragend anblickte, fuhr er lebhaft fort: Wie immer, so hatte ich auch heute meinen kleinen Taschenapparat mit den Viostrahlen bei mir, da ich einen Bekannten, der an der Peripherie der Stadt wohnt, besuchen wollte. Als ich meinen Besuch beendet hatte und mich auf dem Heimweg befand, da begegneten mir plötzlich drei von diesen Unsichtbaren, beziehungsweise eigentlich nur zwei, denn der dritte wich bedeutend von den uns ja schon bekannten Gestalten ab. Während zwei die gleiche anliegende Kleidung trugen, war der dritte in einen weißen Umhang gekleidet. Wir würden einen solchen Mann, der mir begegnet ist, als schön und sympathisch bezeichnen. Als wir aneinander vorbeigingen, da blickte mich dieser freundlich an, während mich seine Begleiter mit kalten Blicken musterten.

Interessiert hatte Dr. Wilkins gelauscht. Das ist allerdings ein seltsames Erlebnis und zeigt uns Ihre Beobachtung, daß verschiedene Wesen unter uns weilen.

Das auf jeden Fall, denn eine Täuschung meinerseits ist gänzlich ausgeschlossen. Ich sah ihn ganz deutlich vor mir. Von diesen Unsichtbaren könnte ich mir auch vorstellen, daß er als ein Freund aus dem Weltall zu uns gekommen ist.

Als sich Professor Miller in sein eigenes Labor begab und Dr. Wilkins allein war, grübelte er über die erzählte Begegnung des Professors nach. Er dachte zurück an jene Nacht, wo er sein seltsames Erlebnis gehabt hatte. Hatte dies damals doch einen realen Hintergrund gehabt und existierte ein solches Wesen wirklich? Nach den Beobachtungen des Professors war dies anzunehmen. Warum ließ sich dieser Unsichtbare nicht mehr sehen, beziehungsweise hören. Immer wieder rief er sich die Werte, die jener Unbekannte damals zu ihm gesprochen hatte, in das Gedächtnis zurück. Er sah die Begegnung jener Nacht, die er als einen Wahn abgetan hatte, nun infolge des Erlebnisses des Professors in einem anderen Licht.



*



Professor Haller, der deutsche Atomphysiker, wanderte mit über den Rücken gekreuzten Armen unruhig in seinem Arbeitszimmer umher. Er war der Leiter der staatlichen Atomversuchsanstalten, die in seiner Heimatstadt Köln untergebracht waren.

Da betrat ein Diener den Raum und meldete die Ankunft der Erwarteten. Professor Haller schaltete den Bildschirm ein, darin er nun die in der Halle Wartenden erblickte. Zufrieden musterte er die kleine Schar. Da war Professor Mahler, Dr. Rhomberg und noch einige der bekanntesten Wissenschaftler. Nachdem Professor Haller seine Besucher begrüßt hatte und ihnen Platz angeboten hatte, begann er: Es freut mich, meine Herren, daß Sie meiner Einladung Folge geleistet haben und ich möchte gleich auf das etwas ungewöhnliche Thema eingehen, das den Grund zu dieser Einladung bildete. Die große Weltsensation, die von England aus seinen Ausgang nahm, wird Ihnen ja bereits bekannt sein. Ich weiß nicht, wie Ihre Einstellung diesen Vorfällen gegenüber ist und will daher den ganzen Fall noch einmal rekapitulieren.

Am 1. Mai 2055 probierte der englische Atomwissenschaftler Professor Miller erstmalig von ihm erfundene Strahlen aus. Diese Strahlen haben die Eigenschaft, den Bereich des Infrarots zu durchdringen und der Professor machte eine sensationelle Entdeckung, über die derzeit in der ganzen Welt heftig disputiert wird. Ueber London halten sich eigenartige Wesen auf, die aus dem Weltall gekommen sind, und durch die Strahlen sichtbar gemacht werden konnten.

Professor Miliar übergab das Geheimnis seiner Erfindung sofort der gesamten Welt und auch uns sind genaue Pläne für den Bau von Apparaten für die Viostrahlen zugegangen. Mit dieser Bekanntgabe soll vor allem der Zweck verfolgt werden, in allen Ländern der Erde festzustellen, ob auch dort diese Unsichtbaren vorhanden sind. Bevor ich fortfahre, möchte ich Ihre Ansicht über die Angelegenheit hören.

Ich habe die Sache von allem Anfang an, das heißt nach den ersten Funkberichten, genau verfolgt, sagte Professor Mahler. Bei den ersten Berichten dachte ich an eine Massensuggestion, aber als immer neue Tatsachen bekannt wurden, konnte ich diese Entdeckung, obwohl sie phantastisch und unglaubwürdig klang, nicht mehr in das Reich der Fabel verweisen. Es wäre unklug, diese bestehenden Tatsachen als Hirngespinste abzutun. Es wäre nicht nur unklug, sondern auch gefährlich, denn was diesem Land widerfahren ist, kann morgen bei uns eintreten, wenn es nicht bereits schon eingetreten ist.

Betreten blickten sich die Anwesenden nach diesen Worten an.

Werden in anderen Ländern unseres Kontinents oder in Uebersee schon solche Wesen gesichtet? fragte Dr. Rhomberg.

Soviel mir gegenwärtig bekannt ist, nicht. Bis jetzt scheint es, daß nur die Insel Großbritannien von der Invasion heimgesucht wurde. Meiner Ansicht nach würde ja eine ungeheure Macht notwendig sein, die ganze Welt zu besetzen. Freilich, wir wissen nichts über ihre Stärke, geschweige denn über ihre Herkunft. Und gerade diese Ungewißheit, dieses Nichtwissen ist das Zermürbendste. Das eine steht jedenfalls fest, daß es Wesen mit hoher Intelligenz sein müssen, da sie ja den Raum überwunden haben, was uns bisher noch nicht gelungen ist. Im Vergleich zu ihnen sind wir Stümper. Nach den Beobachtungen kommen ihre Raumschiffe gänzlich geräuschlos auf die Erde, beziehungsweise sie schweben regungslos einige hundert Meter über dein Land und den Städten. Sie benötigen keinen Flughafen, sondern bleiben einfach in der Luft stehen.

Soviel mir aus den Berichten bekannt ist, wird allgemein angenommen, daß sie als Feinde gekommen sind.

Darüber erübrigt sich wohl jede Debatte. Da sie es bisher unterlassen haben, mit den Menschen eine Verbindung aufzunehmen, sagt eigentlich schon genug. Man kann daher die ungeheure Angst, die über dem englischen Volke liegt, verstehen. Täglich, ja stündlich müssen sie gewärtig sein, daß etwas Furchtbares geschieht.

Die Invasion hat bis heute nur ein Gutes gezeigt, und zwar der Weltfriede ist auf eine lange Zeit gesichert. Angesichts der Bedrohung aus dem Universum wurde die Welt über Nacht friedlich. Kriegspläne wurden zurückgelegt und fühlen sich derzeit alle Völker der Erde einig. Einig im gemeinsamen Kampf gegen die fremden Eindringlinge.



*



Nach harter Tagesarbeit kehrte Dr. Wilkins in sein Heim zurück. Vor den Augen des fassungslosen Doktors bildete sich, wenige Schritte vor ihm, ein leichter Nebel, der eine verschwommene Gestalt annahm. Immer feiner wurde der Nebel, immer deutlicher die Gestalt und nun stand plötzlich ein großer, schöner Mann in einem weißen, weiten Umhang vor ihm. Nach einem Blick in das Gesicht und in die Augen des Geheimnisvollen fiel plötzlich jede Furcht und Angst von Dr. Wilkins ab. Da trat der nächtliche Besucher auf ihn zu und reichte ihm seine Hand. Dr. Wilkins spürte mit Erleichterung den warmen Druck einer Männerhand.

Ich lese in deinen Augen die Neugier über das Ungewöhnliche. Aber bald wirst du alles wissen und auch verstehen. Ich bin ja das gleiche Geschöpf wie du, wenn ich auch aus einer fernen Welt zu dir gekommen bin. Du wirst mich ja bereits erwartet haben, da ich dir bei meinem letzten Hiersein meinen Besuch für den nächsten Tag angekündigt habe, doch leider konnte ich mein Versprechen damals nicht erfüllen. Ein Auftrag führte mich weit weg von diesem Land und erst heute kam ich zurück. Da galt mein Weg gleich wieder dir.

Ich kann nicht begreifen …, sagte Dr. Wilkins.

Lächelnd blickte der Unbekannte auf ihn. Du wirst dir noch unschlüssig sein über die Einstellung mir gegenüber, doch wenn du die Zusammenhänge einmal genau weißt, wird es leichter sein für dich. Sc höre denn. Ich bin ein Gefangener des grausamen Kan-Kurr.

Wer ist Kan-Kurr?

Kan-Kurr ist der Herrscher des großen Sternenkönigreiches Xanton. Aber ich muß dir vom Anfang an erzählen. Vor langen, langen Jahren nach Eurer Zeitrechnung herrschte ich auf dem Planeten Querius. Unsere Rasse war der Euren gleich, wie du ja bereits bei meiner Person feststellen konntest. Wir hatten aber auch die gleiche Sprache auf Querius, wie ihr hier. Da wir euch Erdenmenschen im Fortschritt weit überlegen waren, amüsierten wir uns über eure Versuche. Eines Tages gelang es euch auch wirklich, mit euren veralteten Fahrzeugen den Mond und den Mars zu erreichen.

Habt Ihr darum gewußt?

Ja, unsere Späher, die den Raum durchkreuzten, beobachteten eure Versuche und auch die nachträgliche Landung auf den beiden Planeten. Wir erwarteten, da wir nicht allzu weit von den beiden Planeten entfernt sind, sogar euren Besuch, doch bald mußten wir erkennen, daß eure Raumfahrt noch in den Kinderschuhen steckte.

Aber wir sind ja auf den beiden Planeten gelandet und besteht auch derzeit noch immer eine Verbindung dahin, da unsere Raumschiffe in kurzen Abständen nach dem Mond und dem Mars fliegen.

Gewiß, das ist mir nicht unbekannt. Aber das ist ja nur ein winziges Vordringen angesichts des unermeßlichen großen Raumes. Als ihr dann auf dem Mond gelandet seid, da fandet ihr nur ein unfreundliches Klima und eine unwirkliche Gebirgslandschaft vor. Ich denke, daß dies für die Erdenmenschen eine schon bekannte Erkenntnis war, doch dafür hoffte man, daß der Mars die erhoffte Sensation bringen sollte. Nicht zu unrecht nahmt ihr an, daß die von der Erde aus sichtbaren Marskanäle auf ein Werk aus Menschenhand schließen ließen. Eure Annahme war vollkommen richtig, doch als ihr dann auf den Mars gekommen seid, da fandet ihr keine Lebewesen mehr vor. Ihr fandet nicht das geringste, das eventuell auf die ehemalige Anwesenheit von Lebewesen hingewiesen hätte. Und doch lebten einige Zeit vor eurer Landung Menschen auf dem Mars …

Es gab also wirklich Marsmenschen? unterbrach Dr. Wilkins erregt.

Ja, es gab Lebewesen auf dem Mars und sie waren uns sogar ziemlich ähnlich. Sie hatten eine hochentwickelte Kultur. Es gab so lange Lebewesen auf dem Mars, bis Kan-Kurr kam und sie vernichtete. Wie mir bekannt ist, lebten diese hochstehenden Wesen in großen Städten. Manch einer von euren Forschern mag sich vielleicht gewundert haben, wenn sein Fuß an gewissen Stellen auf dem Mars bis über die Knöchel in Asche einsank. Dort standen einst die großen Städte, die Kan-Kurr bis auf ein Häufchen Asche, das übrigblieb, vernichtete. Diejenigen Marsbewohner, die wegen ihres Wissens auf einen anderen Planeten verschleppt würden, vertragen dessen Klima nicht, und gingen kurze Zeit hernach zugrunde. Aber auf jeden Fall lebten sie so lange, um ihr Wissen den Leuten Kan-Kurrs zu übermitteln.

Auch meinem Volke war ein gleiches Schicksal beschieden. Wir lebten glücklich auf unseren kleinen Planeten Querius, der uns in Hülle und Fülle bot, was wir zum Leben benötigten. Das aber erregte den Neid von Kan-Kurr. Eines Tages kamen seine Atomkreuzer und Atomschlachtschiffe angebraust und vernichteten fast sämtliches Leben auf Querius. Zu den Wenigen, die mit dem Leben davonkamen, zählte auch ich. Meine besten Wissenschaftler wurden gefangengenommen und man erpreßte ihnen alle Geheimnisse über unsere Kultur. Als die Katastrophe über uns hereinbrach, da befand ich mich gerade auf der Jagd in einem Talkessel, der von hohen Bergen umgeben war. Nur diesem Umstand verdankten wir unser Leben, denn alles Leben in den großen Städten war vernichtet. Die Horden Kan-Kurrs hatten schauerliche Arbeit geleistet. Nur die Bewohner jenes Tales blieben am Leben und sie sind bis heute, obwohl sie ein primitives Hirtenvolk sind, meine treuesten Anhänger. Sie, meine Schwester Venda, Tautulor und mich, verschleppte man nach Kanton. Es waren furchtbare Tage damals, als man uns als Gefangene streng bewachte.

Das ist eine phantastische Geschichte, murmelte Dr. Wilkins.

Ja, das ist sie und für dich beinahe unglaubwürdig. Aber doch ist jede Einzelheit bittere Wahrheit.

Da erinnerte sich Dr. Wilkins der Frage, die sich Millionen Menschen auf der Erde stellten, und er fragte: Warum bist du auf die Erde gekommen, Van-Quer?

Da ich die gleiche Sprache spreche, sandte mich Kan-Kurr auf die Erde und meine Aufgabe ist es, festzustellen, wie weit ihr mit eurem Fortschritt seid. Ich habe bereits erwähnt, daß von meinem Volk nur einige Tausend mit dem Leben davongekommen sind. Meine Leute sind äußerst friedfertige Wesen, die vom Fortschritt infolge ihrer großen Abgeschlossenheit so gut wie gar nicht berührt waren. Aus diesem Grunde kamen sie auch für Kan-Kurr als Kundschafter nicht in Betracht, da sie ihm zu wenig intelligent schienen, eine solche Aufgabe zu übernehmen.

Dem verdanke ich aber auch mein Leben, denn sonst hätte mich dieser Teufel wohl schon längst ermorden lassen.

Er braucht mich ja noch dringend, da er von den Erdenmenschen so gut wie nichts weiß und ich auch der einzige bin, der ihre Sprache versteht. Er will wissen, ob die Erdenmenschen im Besitz ihm unbekannter Waffen sind, die den Xantonen schaden könnten. Ich bin jetzt ein Latin hier auf der Erde und weiß, daß die Befürchtung Kan-Kurrs völlig grundlos sind. Die Erdenmenschen haben noch keine Waffen, die die Xantonen vernichten könnten, und du kannst versichert sein, Ben Wilkins, daß mich diese Erkenntnis schmerzlich traf. Genau wie er mein Volk ausrottete, so will er auch die Erdenmenschen zum größten Teil vernichten, den anderen Teil als Sklaven verschleppen.

Und weiß Kan-Kurr von unserer Ohnmacht?

Nein, er weiß nicht, daß er von den Erdenmenschen nicht? zu befürchten hat und daß ein eventueller Angriff einen durchschlagenden Erfolg bringen würde. Aber ich habe mich in der vergangenen Zeit immer wieder bemüht, ihn über den wahren Sachverhalt zu täuschen. Ich habe ihm vorgeredet unter Hinweis auf geheimnisvolle Waffen, den Angriff noch eine längere Zeit zu unterlassen. Mein Hinweis erreichte auch, daß er den Termin der Landung aller verfügbaren Kampftruppen um zwei Latin verlängert hat.

Welche Frist bedeuten zwei Latin?

Ein Latin ist um einige Tage länger wie nach eurer Zeitrechnung ein halbes Jahr.

Das alles ist furchtbar, stöhnte Dr. Wilkins auf.

Ja, Ben Wilkins. es ist eine furchtbare Wahrheit, die du zu hören bekamst. Aber trotzdem bist du und mit dir die Millionen Erdenmenschen in einer besseren Lage als mein Volk und ich es war. Wir hatten niemand, der uns warnte, und wie ein Blitz überfiel uns ganz unverhofft die Gefahr. Du weißt nun die Frist, kannst sie bekanntgeben, und ihr könnt planen und nichts unversucht lassen, einen Weg zur Rettung zu finden.

Du wirst denken, warum ich gerade zu dir gekommen bin. Das geschah nicht von ungefähr. Den Anlaß, daß ich auf dich aufmerksam wurde, bildete das tollkühne Experiment, das du mit den Xantonen ausgeführt hattest und dessen Zeuge ich war. Damit wußte ich aber auch, daß du den Xantonen sichtbar vor dir hattest. Das weitere war dann leicht. Ich folgte dir und kam so hinter das Geheimnis mit den Viostrahlen.

Und weiß Kan-Kurr um diese Erfindung?

Nein, bis jetzt habe ich ihm davon nichts berichtet. Dein damaliger Versuch hätte übrigens deinen Tod bedeuten können.

Mit Unbehagen erinnerte sich Dr. Wilkins an die Berührung des Unsichtbaren. Ich denke noch heute mit Grauen an meine Berührung.

Das ist verständlich, obwohl sie gut ausgegangen ist für dich, was mich heute noch etwas wundert. Hätte der Xantone seine Strahlenpistole angewandt, so würdest du nicht mehr unter den Lebenden weilen. Das zweite Wunder war, daß es dir überhaupt gelang, einen von ihnen anzufassen. Dieser Xantone hatte es aus einem unerklärlichen Grunde unterlassen, die Abschirmungsstrahlen einzuschalten, wodurch das Gelingen deines Versuches zu erklären ist.

Es war scheußlich, gestand Dr. Wilkins. Wer sind diese scheußlichen Wesen? konnte er sich nicht enthalten zu fragen.

Du wirst mir nicht glauben, wenn ich dir sage, daß es im Grunde genommen äußerst gutmütige Wesen sind, die niemand etwas zuleide tun würden, falls nicht zwei Seelen in ihrer Brust wohnen würden.

Das verstehe ich nicht?

Diese primitiven Wesen bestehen aus einer anderen Materie wie wir, wie du dich ja selbst überzeugt hast, durch die hohe Radioaktivität des Planeten, woher sie stammen, wurde eine Degenerierung ihrer Substanz bewirkt. Die ständige radioaktive Bestrahlung wirkte sich naturgemäß auch auf ihren Geist aus und sie sanken zu Wesen mit dem Verstand eines Kindes herab. Anspruchslos, bescheiden und glücklich lebten sie auf ihrem Heimatplaneten. Eine Rasse, die zum Aussterben verurteilt war und die eines Tages zum Tier herabsinken würde. Da kam Kan-Kurr und er erkannte, welche Bedeutung gerade diese armen Wesen für ihn haben würden. Eigentlich war es ein genialer Wissenschaftler von Kan-Kurr, der diesen Wesen ihre Persönlichkeit durch mir unbekannte Wellen entzog und in ihre Seelen, in ihre Gehirne den Haß und unbedingten Gehorsam verpflanzte. Ihre Gutmütigkeit wurde verbannt und dafür Haß gesät. Es war ein unmenschliches Experiment, das an diesen Millionen vorgenommen wurde, aber es hat reiche Früchte für Kan-Kurr gebracht. Er schuf sich eine Armee von Soldaten für seine Eroberungen, denen jede Gefühlsregung, außer Haß, fremd ist. Du wirst schon bemerkt haben, daß sie kleine Antennen bei den Ohren aufweisen. Durch diese Antennen werden sie von Xanton aus gelenkt und man kann sie deshalb ruhig als lebende Maschinenmenschen bezeichnen und betrachten. Alles ist künstlich und falls einmal die Wellen zu ihren Hirnen ausblieben, würden sie wieder das werden, was sie ja im Grunde auch sind, friedfertige Kinder.

Das war wohl das entsetzlichste Experiment, von dem ich je gehört habe. Aber leben im Reiche von Kan-Kurr lauter solche Wesen?

Nein! Es lebt eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft dort, unter denen die echten Xantonen in der Minderheit sind. Es leben neben menschenähnlichen auch tierähnliche Geschöpfe dort, die von Kan-Kurr als Sklaven nach Xanton verschleppt wurden. Diese Millionen Wesen verschiedener Rassen werden von Kan-Kurr und seinen Leuten, die eine Stärke von nur 500 Untertanen aufweisen, beherrscht.

Dr. Wilkins schüttelte verwundert den Kopf. Diesen Millionen müßte es doch angesichts der verschwindend geringen Zahl ihrer Feinde ein Leichtes sein, sich zu erheben.

Van-Quer blickte in das ungläubige Gesicht von Dr. Wilkins. Du hast diese Frage auf Grand eurer Maßstäbe gestellt, bedenke aber, daß diese Wesen von ganz anderer Mentalität sind wie ihr. Es handelt sich ja zumeist um geistig zurückgebliebene Rassen, die sich resigniert in ihr Schicksal ersehen haben. Der restliche Teil, unter denen sich auch geistig hochstehende Wesen befinden, hat sich allerdings mit seinem Los noch nicht abgefunden. Ich weiß, daß es im ganzen Reiche gärt, doch bis jetzt hat noch niemand den Mut aufgebracht, sich gegen den allmächtigen Kan-Kurr und seinen Helfern und Trabanten zu erheben. Hier sind es vor allem die furchtbaren Waffen, die den Xantonen zur Verfügung stehen, die abschreckend wirken. Diese Waffen kennen nur seine Vertrautesten.

Um welche Waffen handelt es sich?

Seine Waffen bestehen nur aus Strahlen, die bei ihrer Anwendung eine verschiedene Wirkung erzielen. Ich habe dir ja bereits erzählt, daß er große Städte vernichtet hat und nur ein kleiner Rest von Asche übriggeblieben ist.

Aber eine so totale Vernichtung ist doch gar nicht möglich?

Ich habe selbst solche Zerstörungen gesehen, Ben Wilkins.

Dann müssen diese Xantonen überdurchschnittlich intelligente Geschöpfe sein, damit sie solche Erfindungen machen konnten?

Das ist wieder eine andere Frage. Gewiß, die Xantonen sind geistig sehr hochstehend, doch trotzdem stammen die meisten Erfindungen von anderen Völkern. In weiser Voraussicht wurden alle Wissenschaftler der Überfallenen Völker gefangengenommen und mußten dann ihre Experimente und Versuche auf den verschiedenen Gebieten unter ihrer Assistenz fortführen. Weigerten sie sich, wandte man brutal den Gehirnprüfer an.

Was ist das?

Der Gehirnprüfer ist ein Apparat, der im Gehirn des zu Untersuchenden die Neuronen abtastet und das Ergebnis, das sich im speziellen Gehirn befindet, dem Anwender bekannt gibt. Dadurch gab und gibt es praktisch keine Geheimnisse mehr, das Kan-Kurr nicht ergründen konnte. Es war völlig belanglos, ob der Gefangene eventuelle Geheimnisse preisgeben wollte oder nicht, denn dieser Gehirnprüfer brachte alles an den Tag.

Ein furchtbarer Herrscher, entsetzte sich Dr. Wilkins.

Das ist er und aus diesem Grunde suchen wir auch Verbündete, um seine Macht zu brechen. Aber es ist inzwischen spät geworden, Ben Wilkins, und ich muß mich verabschieden. Wir werden bald wieder unser Gespräch fortsetzen.

Zwanzig Meilen von London entfernt lag die Atomstadt Mata. Die Stadt zählte 200.000 Einwohner und war fast die gesamte Einwohnerschaft in der Atomindustrie beschäftigt. Dort befanden sich die großen staatlichen Atomforschungsstätten, in denen Tag und Nacht gearbeitet wurde. An diesem Tage herrschte eine ungeheure Aufregung in der Stadt. Den Grund hiefür bildete eine Durchsage, die vom Leiter sämtlicher Versuchsanstalten, Generaldirektor James Melton gezeichnet war. Die Atomstadt Mata sollte binnen 12 Stunden von allen Frauen und Kindern, die sich in der Stadt befanden, verlassen werden. Weiters hatte Direktor Melton angeordnet, daß sofort mit der Demontierung besonders wertvoller Geräte und Maschinen begonnen werden sollte. In kleinen und größeren Gruppen standen die Bewohner der Stadt beisammen und besprachen die ihnen unverständlich erscheinende Verfügung.

Eine Stunde später betrat Generaldirektor Melton den Sitzungssaal, in dem schon die meisten Abgeordneten anwesend waren. Er fühlte die Welle des Mißtrauens, die ihm bei seinem Eintritt entgegenschlug. Nachdem er den ihm zugewiesenen Platz eingenommen hatte, wandte sich der Präsident sofort an ihn. Wir finden Ihr Vorgehen unbegreiflich. Wie kamen Sie dazu, diesen ungeheuerlichen Befehl der Evakuierung der Atomstadt Mata zu geben? fragte er scharf.

Ich erhielt eine Warnung von dem bekannten Atomfachmann Doktor Wilkins, und er war es auch, der mir geraten hat, die Stadt sofort von den Frauen und Kindern zu räumen. Es war auch für mich ein schwerer Entschluß, diese Verordnung zu erlassen, zudem mir ja Doktor Wilkins nichts Näheres sagen wollte. Er beschwor mich aber und versprach mir, in Kürze alles zu klären.

Wenig später betrat Dr. Wilkins den Saal. Er verneigte sich und steuerte auf Generaldirektor Melton zu, neben dem er Platz nahm.

Generaldirektor Melton erzählte uns gerade, daß seine, wohl durch nichts gerechtfertigte Verordnung der Räumung der Stadt Mata durch eine Warnung Ihrerseits ausgelöst wurde. Was haben Sie uns darüber zu sagen, Dr. Wilkins?

Es ist richtig, daß ich an Generaldirektor Melton eine diesbezügliche Warnung gab, aber ich bitte das Hohe Haus, mir die Nennung meines Gewährsmannes zu erlassen. Die Xantonen werden die Stadt angreifen, jedenfalls planen sie es.

Kopfschüttelnd blickten die Regierungsmitglieder auf den Sprecher. Da erhob sich der Verteidigungsminister des Landes von seinem Stuhl, Mit freundlichen Blicken sah er auf Dr. Wilkins, mit dem ihm seit sei ner Jugendzeit eine herzliche Freundschaft verband. Würde ich Sie nicht so gut kennen, Wilkins, dann würde ich Ihre These von einem Ueberfall für eine Verrücktheit halten. Außerdem wissen Sie ja als Fachmann am besten, welche Werte bei einer Räumung zerstört werden. Ich vertraue daher Ihrem Wort. Ben Wilkins.

Dr. Wilkins vorneigte eich gegen den Sprecher. Ich danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie mir ausgesprochen haben, das ich voll und ganz rechtfertigen werde. Dr. Wilkins wandte sich dann an Generaldirektor Melton. Ich möchte nochmals in aller Dringlichkeit an Sie appellieren, räumen Sie die Stadt unverzüglich, ehe es zu spät ist.

Nachdenklich verließ Dr. Wilkins dann den Versammlungsraum. Gerne hätte er seiner Regierung die Quelle seines Wissens bekanntgegeben, doch daran hindert ihn sein Wort, daß er Van-Quer gegeben hatte.
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Die Räumung der Stadt Mata war vollzogen. Seit einigen Stunden befanden sich keine Frauen und Kinder mehr in der Stadt. Die wichtigsten unersetzlichen Apparate und Maschinen waren abmontiert worden und aus der Stadt gebracht worden. Werkstätten und Laboratorien waren verlagert worden, und so befanden sich in der Stadt nur mehr einige tausend Beschäftigte als Bedienungspersonal für die notwendigen Einrichtungen. Große, schwere Apparate mit Viostrahlen machten die Stadt und ihre Umgebung sichtbar, doch hatte sich bis jetzt kein einziger Xantone sehen lassen. Generaldirektor Melton hatte die Stadt, die sein Lebenswerk darstellte, nicht verlassen. Er überwachte die noch durchgeführten Demontagen, er sprach zu den Zurückgebliebenen über die Gefahr, die plötzlich über die Stadt hereinbrechen konnte.

Er legte jedem nahe, bei ersten Anzeichen einer Gefahr, sofort die Atomschutzbunker aufzusuchen. Diese Bunker lagen tief unter der Erde und würden nach menschlichem Ermessen unbedingt Schutz bieten. Aber es gab noch viele unter den Zurückgebliebenen, die seinen Worten keinen Glauben schenkten, über seine Wahrnehmungen lächelten und ihn für einen überängstlichen Mann hielten. Man hatte sich ja schon vielfach an das Vorhandensein jener Geheimnisvollen, deren Raumschiffe sichtbar über London standen, gewöhnt.

Da brüllten plötzlich die in der Stadt aufgestellten Lautsprecher auf. Achtung! Achtung! Ein großes Raumschiff der Unsichtbaren nähert sich von London her unserer Stadt. Wir fordern alle noch hier befindlichen Bewohner der Stadt auf, sich unverzüglich in die Atomschutzbunker zu begeben!

Pausenlos erklang die Botschaft durch die Stadt. Monteur Jimmy Hamson hielt in seiner Arbeit inne und legte sein Werkzeug aus der Hand. Er eilte auf die Straße und blickte gegen den Himmel. Mit einem überlegenen Lächeln blickte er die Menschen an, die hastig vorübereilten. Diese Angsthasen, murmelte er zu sich selbst. Gerade gestern war er in London gewesen und hatte dort gut ein halbes Dutzend solcher Raumschiffe über der Stadt gesichtet. Kein Mensch dachte dort an die Gefahr, nur hier in Mata schien man die Nerven verloren zu haben. Aufmerksam blickte er gegen den Himmel, doch er konnte nichts bemerken. Unterdessen drang die Warnung weiter aus den großen Lautsprechern.

Hallo, Jimmy, was stehst du noch da herum! hörte er sich plötzlich angerufen. Komm doch mit in den Bunker!

Ee war ein vorbeieilender Arbeitskamerad gewesen, der ihm diese Worte zugerufen hatte. Spöttisch und belustigt zugleich, blickte er dem Enteilenden nach. Er wollte auf seinem Platz bleiben, um das Kommen des Raumschiffes beobachten zu können. Jimmy Hamson fühlte sich frei von der Furcht, die die anderen überfallen hatte. Was sollte auch schon passieren? Wieder blickte er in die Richtung gegen London und nun sah er aus dem milchigen Dunst ein großes Flugschiff auftauchen. Silbern glänzte das sich nahende Schiff in der Sonnt. Es war ein grandioser Anblick, wie dieses gewaltige Fahrzeug langsam und gänzlich lautlos näherkam.

Noch einmal wurde Jimmy Hamson von einem Verspäteten angerufen, doch er blieb auf seinem Platz und schloß sich den Letzten nicht an. Da hielt das Raumschiff an. Es stand genau über der Mitte der Stadt. Interessiert beobachtete Jimmy Hamson. Da sah er, wie sich an der Unterseite des Flugschiffes eine Lücke öffnete, aus der eine bläuliche Masse herausquoll.

Von dieser Masse lösten sich bläuliche gespensterhafte Strahlen, die sich fächerförmig ausbreiteten. Dann senkten sich diese Strahlen, einem riesigen Schirm gleich, langsam auf die Stadt nieder. Es war als würde eine Riesenhand nach der Stadt greifen, um sie zu umfassen. Da ermannte sich Jimmy Hamson und wollte entsetzt davon stürzen, doch dazu war es bereits zu spät. Er spürte eine furchtbare Hitze und im Niederstürzen sah er, wie die bläulichen Strahlen alles in ein glühendes Inferno verwandelten, dann verriet nur mehr ein kleines Häufchen Asche, daß hier noch vor Sekunden ein Mensch geweilt hatte. Nach wenigen Minuten lag ein grauer Dunst über der Stätte, wo die stolze Atomstadt Mata gestanden war.

Blitzschnell verbreitete sich die Kunde von der Katastrophe und schon bald hernach trafen die ersten Helfer ein. Ausgerüstet mit Geigerzählern, stellten sie alsbald fest, daß keine atomare Gewalt die Stadt vernichtet hatte. Fassungslos standen die Herbeigeeilten vor der Stätte einer unwahrscheinlichen Vernichtung. Entsetzt blickten die Menschen in ihren Heimen auf die Bildschirme. An der Stelle, wo sich die Stadt erhoben hatte, befand sich kein Stein mehr, nur eine fußhohe Asche bedeckte den verbrannten Boden. Hier sollte die Stadt gestanden sein? Wo waren die dicken Betonmauern, wo die gigantischen Stahlträger der Wolkenkratzer? Unvorstellbar war allen diese gänzliche Vernichtung. In den nächsten Stunden jagte die Nachricht von der Katastrophe um die Welt und löste überall heftiges Entsetzen aus.

Dr. Wilkins erhielt die Mitteilung von der Vernichtung der Stadt Mata in seinem Heim. Auch er erstarrte im Entsetzen, als er auf dem Bildschirm die Stätte erblickte. Da vernahm er die schon gut bekannte Stimme und schon löste sich aus dem Nebel die Gestalt Van-Quers. Teilnahmsvoll blickte dieser auf den jungen Wissenschaftler. Ich begreife dein Entsetzen und deine Trauer und fühle mit dir, Ben Wilkins. Aber glaube mir, ich konnte es nicht verhindern!

Ich zweifle nicht daran, Van-Quer, daß du gerne diese Katastrophe, die für unsere Vorstellung grauenhaft und nicht begreifbar ist, verhindert hättest. Daß kein Menschenleben zu beklagen ist, das verdanken wir deiner Warnung. Diese Katastrophe hätte ohne deine Warnung ein großes Leid über viele Menschen gebracht, falls du uns nicht zuvor gewarnt hättest. Ich danke dir im Namen meines Volkes.

Verlegen wehrte Van-Quer den Dank seines Freundes ab. Du wirst dir bereits die Frage gestellt haben, warum es zur Vernichtung dieser Stadt kam, und da will ich dir nun darüber erzählen. Ich habe dir ja bereits erzählt, daß sich unter den Ueberlebenden meines Stammes ein Mann namens Tautulor befand. Ich habe vergessen zu erwähnen, daß auch er einen Auftrag von Kan-Kurr erhielt und ebenfalls auf die Erde kam. Dieser Tautulor ist ein böser Mann und wenn ich jetzt die Sache überdenke, so komme ich zu dem Schluß, daß Kan-Kurr ihn absichtlich am Leben ließ, um einen Gegenspieler gegen mich zu haben. Dieser Tautulor versuchte ja schon im Querius, mich zu stürzen und sich als Herrscher ausrufen zu lassen, was aber an der Treue meiner Untertanen scheiterte. Durch seine Intelligenz, mehr aber noch durch seine Verworfenheit, die vor nichts zurückschreckt, stellt Tautulor einen gefährlichen Feind für mich und auch für die Erdenmenschen dar. Aus diesem Grunde bat ich dich auch, vorerst geheimzuhalten, von wem die Warnung stammte. Ich bin nicht weniger überrascht, daß der Angriff auf Mata wirklich durchgeführt wurde, als du. Ich wollte schon von einer Warnung Abstand nehmen, bin aber jetzt herzlich froh, daß ich es nicht tat, obwohl ich noch immer daran zweifelte, daß es Tautulor wirklich tun würde.

Aus wessen Grund vernichtete er die Stadt?

Die Vorgeschichte ist folgende: Tautulor erzählte Kan-Kurr, daß in Mata eine neue Waffe erzeugt wird, deren Anwendung den Xantonen gefährlich werden würde, und er riet zur Vernichtung der Stadt. Kan-Kurr lehnte einen solchen Vorschlag ab und so handelte Tautulor selbständig. Ich möchte dazu bemerken, daß Kan-Kurr den Plan zur Vernichtung der Stadt nicht aus Menschlichkeitsgründen ablehnte, sondern er wollte ja vorher noch alles Wertvolle von den Bewohnern herausholen. Vor allem will er ja, wenn es einmal so weit sein soll, die wertvollen und unersetzlichen Maschinen und Apparate bergen. Dieses eigenmächtige Handeln durch Tautulor war nun ganz gegen seine Absicht. Er war darüber äußerst wütend.

Weiß er, daß wir wissen, daß seine Leute Mata zerstört haben?

Nein, das weiß er nicht, ebenso wenig, wie er noch immer nichts von der Existenz der Viostrahlen weiß. Als ich zu ihm zur Berichterstattung gerufen wurde, vertrat er die Ansicht, daß ihr die Vernichtung der Stadt auf eine Naturkatastrophe hinführen würdet. Natürlich war mir eine solche Ansicht willkommen und ich bestärkte ihn darin.

Und dieser Tautulor machte sich kein Gewissen daraus, als er die Stadt vernichtete? Er wußte ja nichts von deiner Warnung, sondern mußte annehmen, daß die Stadt bewohnt war.

Diesen Ehrgeizling rührt der Tod von Unschuldigen nicht. Er brüstete sich nach dem Ueberfall, selbständig eine Gefahr für Xanton beseitigt zu haben, doch seine Rechnung ging nicht auf.

Hatte er gehofft, Kan-Kurr würde seine Tat würdigen und ihn als Herrscher auf Querius einsetzen, so wurde seine Hoffnung nicht erfüllt. Es trat das Gegenteil ein, denn nicht nur, daß Kan-Kurr über dein selbständiges Handeln verärgert war, er glaubte ihm auch nicht. Er fragte auch mich darüber aus und konnte ich ihm in diesem Falle sogar wahrheitsgemäß antworten, daß in Mata keine Waffen erzeugt werden, die eine Gefahr für die Xantonen darstellen würden. Tautulor aber erhielt seine Strafe. Er wurde auf viele Latin auf einen ganz kleinen unbewohnten Planeten, der viele Vespes von Xanton entfernt ist, verbannt. Dort kann er von seinen Machtgelüsten träumen und die Munen können ihm dabei Gesellschaft leisten.

Wer sind die Munen?

Ach ja, ich sagte vorhin, der Planet sei unbewohnt. Dies stimmt aber nicht ganz, da sich dort zentaurähnliche Geschöpfe befinden, mit denen er aber nicht sprechen kann.

Erstaunt hatte Dr. Wilkins zugehört. Jeder von deinen Sätzen beinhaltet eine Neuigkeit für mich, Van-Quer. Wie armselig ist doch unser Wissen über den Raum im Vergleich zu den deinen. Seit ich dich kenne, hat sich. für mich eine Wunderwelt erschlossen, von der ich im unseren kühnsten Träumen nicht annahmen, daß sie Wirklichkeit wäre. Ueber all dem Neuen vergesse ich fast auf die Gefahr, die uns von den Xantonen und ihrem grausamen Herrscher droht.

Ich habe noch immer die Hoffnung, daß es euch gelingen wird, eine wirksame Abwehrwaffe zu konstruieren.

Auch ich habe diese Hoffnung, doch erhebt sich über dieser Hoffnung die drohende Frage, ob es nicht zu spät sein wird. Werden wir den Wettlauf mit der Zeit gewinnen? Es wäre natürlich bedeutend leichter, wenn wir Genaueres über die Zusammensetzung der Strahlen wüßten, mit denen sie sieh abschirmen. Da schlug sich Dr. Wilkins mit der Hand auf die Stirne. Ich vergesse auf das naheliegendste. Du hast doch solche Strahlen bei dir?

Der Gefragte lächelte und schlug seinen Umhang zurück. Er nestelte von seinem Gürtel zwei kleine Behälter, die die Form und Größe von Zündholzschachteln aufwiesen. Dann erklärte er Dr. Wilkins deren Handhabung.
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Immer mehr füllte sich der große Sitzungssaal im Regierungsgebäude. Der Präsident wandte sich an den eben eingetretenen Professor Miller. Wo ist Dr. Wilkins?

Ist Dr. Wilkins noch nicht hier? fragte der Professor erstaunt.

Er verließ etwas früher das Haus, da er noch eine Besorgung machen wollte.

Eine gedrückte Stimmung lag über den Anwesenden. Als sich der Präsident erhob, verstummten die Gespräche. Wir haben uns heute wieder hier eingefunden, um unsere Erfahrungen auszutauschen. Ich möchte vorher auf eine Sache eingehen, darüber man uns Vorwürfe macht, uns des Wortbruches beschuldigt und der Unfähigkeit zeiht. Es handelt sich um unser Versprechen über den Einsatz der Viostrahlen. Als wir von dieser Stelle aus den Einsatz der Viostrahlen im größten Ausmaß ankündigten, da dachten wir noch zu wenig an die Folgen und waren uns der Tragweite dieses Versprechens nicht bewußt, daher wir den Plan nachträglich wieder fallen ließen. Die Erfahrung lehrte uns, daß sich auch unserer Wissenschaftler immer wieder ein Grauen bemächtigte beim Anblick dieser Wesen aus dem All.

Mit erhobener Stimme fuhr der Präsident fort: Denken Sie an unsere Jugend. Haben wir das Recht, sie einer ständigen seelischen Belastung auszusetzen? Aber auch für Erwachsene wäre ein ständiger Anblick auf die Dauer gefährlich. Ich möchte ausdrücklich betonen, daß es nicht Unfähigkeit war, was die Regierung bewog, von dem anfänglichen Plan Abstand zu nehmen, sondern dafür nur Verantwortungsgefühl gegenüber unserer Jugend. Das soll aber nicht heißen, daß wir den Bau der Apparate eingestellt haben. Nein! Die Erzeugung läuft weiterhin auf Hochtouren. Aber nicht nur in unserem Lande allein wird gearbeitet. Tausende Wissenschaftler und Fachleute aller Gebiete auf der ganzen Erde haben sich in den Dienst der Abwehr der drohenden Gefahr, von der uns die Katastrophe von Mata ein Vorgeschmack war, gestellt. Die Invasion dieser Teufel nimmt immer größeren Umfang an und tauchten sie nach vorliegenden Berichten bereits über Amerika, Deutschland, Frankreich, Italien und noch einigen Ländern auf. Wir sind in der letzten Zeit nicht untätig geblieben und einige setzten sogar ihr Leben ein. So stieg ein Flugzeug auf, um ein Raumschiff der Xantonen mit den modernsten Waffen anzugreifen.

Und der Erfolg?

Genau wie die Unsichtbaren selbst, so sind auch ihre Raumschiffe durch uns unbekannte Strahlen geschützt. Flugkapitän Marcel steuerte sein Flugzeug direkt auf eines dieser Raumschiffe zu, doch prallte seine Maschine schon viele Meter vor dem Ziel wie an einer Mauer ab. Wenngleich wir…

Der Präsident unterbrach und blickte auf Dr. Wilkins, der gerade eingetreten war. Dieser wandte sich sogleich an den Präsidenten, um sich über sein verspätetes Eintreffen zu entschuldigen. Er hatte einen kleinen unbedeutenden Unfall mit seinem Wagen und war dadurch die Verspätung entstanden. Wohlwollend nickte ihm der Präsident zu. Er winkte Dr. Wilkins zu sich heran und reichte ihm die Hand. Ich möchte hier vor aller Öffentlichkeit Mister Wilkins den Dank der Regierung und der Geretteten von Mata aussprechen. Die Räumung der Stadt erfolgte ja auf eine Warnung von Dr. Wilkins hin und wäre eine solche nicht erfolgt, so hätten wir Tausende von Toten zu betrauern. Aus der Menge erschollen laute Beifallsrufe.

Der Präsident wandte sich wieder an Dr. Wilkins. Sind Sie heute willens, uns über Ihre geheimnisvolle Warnung Näheres zu sagen, Doktor Wilkins?

Gebannt hingen die Blicke der Vergammelten auf dem Munde des Gelehrten.

Ja! Heute bin ich meines Wortes entbunden und ich darf und will sprechen. Manche von Ihnen werden mich ja für einen Phantasten angesehen haben, und noch immer, denn meine Geschichte ist wirklich phantastisch. Zum besseren Verständnis unserer derzeitigen Lage, die durch das Auftauchen der Xantonen entstanden ist, muß ich weiter ausholen. Im unermeßlich weiten Raum besteht ein großes Sternenkönigreich mit großen und kleinen Planeten. Auf diesen lebten verschiedene menschen- und tierähnliche Geschöpfe. Auf dem Planeten Querius lebte eine Rasse, die der unseren gleich war, ja sogar dieselbe Sprache hatte wie wir. Auf dem größten dieser Sternenkönigreiche, auf dem Planeten Xanton, lebt ein grausamer Herrscher namens Kan-Kurr. In Verbindung mit gewaltigen Erfindungen und Kriegsglück, gelang es diesem Kan-Kurr, die meisten Völker der Nachbarplaneten niederzuringen. Jedes von diesen Sternenreichen hatte eine mehr oder weniger hochstellende Kultur, wovon sich Kan-Kurr das Beste aneignete. Was ihm seine Gefangenen nicht freiwillig verrieten, holte er sich mittels eines Apparates, eines sogenannten Gehirnprüfers, aus seinen Opfern.

Unmöglich! Phantastisch! Mit diesen Rufen wurde Dr. Wilkins unterbrochen. Verwundert blickte Professor Miller auf seinen Schüler. Ja um Himmels willen, woher wissen Sie denn das alles? fragte er aufgelegt.

Diese Frage hing schon lange im Raum und nun warteten alle mit Spannung auf die Beantwortung. Mein Wissen stammt von Van-Quer!

Wer ist Van-Quer? fragten einige.

Van-Quer ist einer von den Unsichtbaren, aber in Gegensatz zu jenen, ein Freund der Erdenmenschen. Er herrschte einst auf dem Planeten Querius, bis er und sein Volk durch die Kämpfer Kan-Kurrs überfallen wurden. Während fast seine ganzen Untertanen ermordet wurden, verbrachte man ihn und noch einige Tausend seines Volkes als Gefangene nach Xanton.

Was aber will Van-Quer hier auf der Erde?

Da er unsere Sprache versteht, sandte ihn Kan-Kurr als Kundschafter zu uns. Seine Aufgabe ist es, herauszubekommen, welche Waffen die Erdenmenschen besitzen. Aber Van-Quer kam nicht als ein Feind, sondern als ein Freund zu uns und nahm Verbindung mit mir auf. Er war es, der mir die Warnung von dem beabsichtigten Ueberfall auf Mata. den er leider nicht mehr verhindern konnte, gab. Durch seine Information wurde es mir ermöglicht, Generaldirektor Melton zu warnen und ihm die Räumung der Stadt zu empfehlen. Van-Quer sieht in uns Verbündete gegen den grausamen Kan-Kurr, dessen Gefangener er ist und der sein Volk vernichtet hat.

Was will dieser Kan-Kurr mit seiner Invasion hier bezwecken?

Nach dem bereits Vorhergesagten ist seine Absicht unschwer zu erraten. Er will nicht mehr und nicht weniger, als unseren Planeten zu verwüsten. Wieviele Menschenleben dabei zugrunde gehen, kümmert diesen Teufel nicht. Am trostlosesten ist die Lage aber für die Gelehrten und Wissenschaftler, denn Kan-Kurr weiß genau, daß Wissen Macht bedeutet. So wird er sich von den Gefangenen mit seinem schrecklichen Gehirnprüfer alles Wissenswerte und für ihn Wertvolle aus seinen Opfern herausholen. Kan-Kurr kennt kein Mitleid und kein Erbarmen, wenn es um seine Macht geht.

Seine willigen Werkzeuge, die seine Befehle bedingungslos ausführen, sind jene Wesen, die derzeit bei uns weilen. Jahrelang wurden sie auf den Kampf eingedrillt und ihr ganzes Leben gilt diesem. Mit einem Kindesverstand behaftet, kennen sie nur eines, und das ist die Vernichtung. Diese Wesen sind menschlichen Robotern gleichzusetzen. Aber trotzdem würde eine einzige Einheit unseres Heeres eine ganze Menge dieser Wesen in die Flucht schlagen, wenn sie Kan-Kurr nicht so geschützt hätte. Durch ihre Abschirmung und Unsichtbarkeit sind sie praktisch unangreifbar, obwohl ja das Letztere durch die Erfindung der Viostrahlen ausgeschaltet wurde.

Aber die Abschirmung allein bietet ihnen noch immer hinreichenden Schutz gegen allfällige Angriffe.

Ich verstehe nicht, wer diesen Wesen, die ja, wie Sie sagen, geistig weit zurückgeblieben sind, die Befehle erteilt.

Van-Quer erzählte mir, daß diese Wesen mittels Strahlen dirigiert werden. Mit ihren kleinen Antennen, die sie am Kopfe haben, stehen sie in ständiger Verbindung, da dauernd Befehle in ihr Hirn geleitet werden.

Das kann ich begreifen, nicht aber, wieso sie als geistig Minderwertige in der Lage sind, die modernen Raumschiffe zu bedienen.

Die Führung eines Raumschiffes wird durch einen richtigen Xantonen selbst besorgt. Soviel ich unterrichtet bin, benötigen ihre Flugschiffe kein größeres Bedienungspersonal, zumindest kein solches, das eine größere Verantwortung zu tragen hätte.

Um welche Wesen handelt es sich bei den Xantonen?

Die Xantonen weichen von den Unsichtbaren, die wir hier ja alle Tage sehen, bedeutend ab. Sie sind von kleiner, gedrungener Gestalt und die Farbe ihrer Haut ist grau. Zum größten Teil handelt es sich um überdurchschnittlich begabte Wesen.

Haben Sie schon einen von ihnen gesehen?

Nein! Ich kenne sie nur aus der Beschreibung, die mir Van-Quer über sie gab. Kein Xantone wird das sichere Raumschiff verlassen, um sich vielleicht in unnötige Gefahr zu begeben. Sie lassen lieber andere für sich kämpfen und  sterben.

Als der Präsident die Sitzung geschlossen hatte, faßte Professor Miller nach dem Arm seines Assistenten. Obwohl die Neuigkeiten, die Sie uns heute erzählt haben, mehr als genug sind, möchte ich doch noch einige Fragen au Sie richten, Wilkins. Was haben Sie jetzt vor?

Lächelnd blickte Dr. Wilkins auf seinen alten Meister. Das gleiche wie Sie, Professor. Ich will wieder ins Labor.

Das trifft sich gut, da können Sie meine Neugierde gleich anschliessend befriedigen.

Ata sie aus dem Gebäude traten, schloß sich ihnen der Astronom Lionel Baxter an. Wohin führt Sie Ihr Weg? fragte er Dr. Wilkins.

Zu Professor Miller in das Labor, entgegnete der Gefragte.

Darf ich mich anschließen? Ich hätte nämlich noch einige Fragen an Sie zu stellen, deren Beantwortung, falls Ihnen eine solche möglich ist, für mich vom größten Interesse wäre.

Dr. Wilkins wechselte einen raschen Blick mit dem Professor. Da antwortete dieser schon für ihn. Ich denke, daß mein Mitarbeiter gerne bereit ist, Ihre Fragen, falls er sie weiß, beantworten wird. Offen gestanden habe auch ich noch das Bedürfnis, über dieses phantastische Thema zu sprechen …

Rasch brachte sie der kleine Wagen nach Berringtown in das Heim von Professor Miller. Als sie dann im gemütlichen Wohnzimmer beisammen saßen, begann der Astronom: In Ihren heutigen Ausführungen haben Sie einige Themen berührt, die mich naturgemäß als Fachmann sehr interessieren.

Bei mir ist es ebenso, Wilkins. Sie streiften einige Gebiete über die Strahlen, über die ich gerne Konkretes hören möchte, fiel der Professor ein.

Ich stehe natürlich zu Ihrer Verfügung, fürchte aber Ihre verständliche Neugier nicht ganz befriedigen zu können, sagte Dr. Wilkins ernst.

Aber es kann Ihnen doch nicht schwer fallen, durch Ihren Gewährsmann, wie war der Name …?

Van-Quer!

Durch Van-Quer aber alles erschöpfende Auskunft zu erhalten?

Ihre Ansicht ist begründet, aber Sie dürfen nicht vergessen, daß Van-Quer kein Fachmann ist. Er war soviel wie ein König und versteht von Technik nicht allzuviel. Obwohl er ein äußerst intelligenter Mann ist, sind ihm verschiedene technische Dinge ein Buch mit sieben Siegeln geblieben. Er weiß um das Vorhandensein der verschiedenen Strahlen, kennt deren Wirkungen, doch ist er, beziehungsweise konnte er als Laie nicht näher in das Wesen dieser Erfindungen eindringen. Wäre er ein Fachmann, dann wäre es leicht, denn er könnte uns dann alles genauer erklären. Er hat mir zwar versprochen, sich näher mit den Waffen Kan-Kurrs zu befassen, doch trotz seines guten Willen bezweifle ich es, daß er nennenswerten Erfolg hat.

Sie erwähnten das Wort Vespes im Zusammenhang der Entfernung.

Ich habe dieses Wort, das von den Xantonen als Bezeichnung für Entfernungen im Raum angewandt wird, einige Male von Van-Quer gehört. Ich weiß im Moment nicht, wieviele Lichtjahre ein Vespes zählt.

Wissen Sie, mit welcher Geschwindigkeit sie rechnen?

Ja! Diese Frage kann ich beantworten. Mit ihren Raumschiffen rasen sie mit einer Geschwindigkeit durch den interstellaren Raum, die hundertmal größer als die des Lichtes ist.

Das ist ja unbegreiflich! rief Baxter aus.

Es beruht aber auf Wahrheit, obwohl es gemessen an unserem Fortschritt, unwahrscheinlich klingen mag. Diese Geschwindigkeit war ja eine wichtige Voraussetzung für Kan-Kurr, den unermeßlichen Raum zu erobern.

Aber es ist mir unbegreiflich, wie sie eine solche Geschwindigkeit aushalten, ohne schwerstens Schaden zu nehmen?

Auch hierüber unterhielt ich mich mit Van-Quer, der mich über diese Frage aufklärte. Damit die Insassen ihrer Raumschiffe die ungeheure Beschleunigung aushalten, wird ein Kräfteausgleich eingesetzt, der auf jedes Atom im Raumschiff einwirkt. Dadurch wird erreicht, daß jeder Insasse und jedes Ding im Raumschiff von der ungeheuren Beschleunigung unbeeinflußt bleibt.

Eins weitere Gefahr bildete die Landung auf unbekannten Planeten, doch auch hier haben die Xantonen die Gefahr beseitigt.

In weicher Weise?

Durch Einsatz eines Schwerkraftausgleichers, den jeder ihrer Raumfahrer mit sich führt.

Unglaublich, murmelte Professor Miller. Kein Mensch hätte seit der ersten Freisetzung von Atomenergie, mit der die Raumfahrt ihren Anfang nahm, jemals gedacht, welche gigantischen Fortschritte diese machen würde. Diese Xantonen sind uns in der Raumfahrt wahrlich turmhoch überlegen und wenn man dies und ihre furchtbaren Waffen in Betracht zieht, dann gelangt man zu dem Resultat, daß eine Abwehr und Bekämpfung dieser Eindringlinge von vorneherein eine gänzlich aussichtlose Sache ist.

Da muß ich widersprechen, Professor. Gewiß, sie haben alle technischen Errungenschaften in ihrer Hand, doch sind sie uns zahlenmäßig und vor allem auch geistig weit unterlegen. Wenn es uns gelingt, eine Waffe zu erfinden, die sie vernichtet, dann haben wir auch Hoffnung, als Sieger aus dem Kampf hervorzugehen, tröstete Dr. Wilkins.

Hoffen wir es. Aber eine andere Frage. Ist Ihnen, lieber Wilkins, das Geheimnis der Unsichtbarkeit der Xantonen bekannt?

Ja! Die Unsichtbarkeit ihrer Raumschiffe bewirkt ein Kraftfeld, das alle Licht- und Radarstrahlen zurückwirft, so daß ihre Fahrzeuge unsichtbar sind. Ähnliche Vorrichtungen, aber in bedeutend geringerem Ausmaß, führen auch die Wesen mit sich, so daß auch sie unsichtbar bleiben.

Eine wahrhaft umwälzende Erfindung, äußerte sich Lionel Baxter anerkennend. Und ihre Unverwundbarkeit? Wie erklären Sie sich die?

Wird wieder durch den Einsatz anderer Strahlen bewirkt, die sich schützend um sie legen und jeden Gegenstand wie an einer Mauer abprallen lassen.

Hätten sie diese Strahlen nicht, wären sie genau so verwundbar wie wir Menschen. Es ist daher unsere Aufgabe, diese Strahlen unwirksam zu machen, um sie dann erfolgreich bekämpfen zu können. Van-Quer hatte in den letzten Tagen nicht viel Zeit und dadurch war es mir auch nicht möglich, seine Strahlenapparate, die er ja mit sich trägt, näher zu untersuchen. Ich bin aber überzeugt, daß, falls wir einmal auf den Kern der Sache gestoßen sind, sich eine Abwehrwaffe erfinden läßt.

Das wollen wir hoffen, sagte Professor Miller etwas erleichtert. Sonst müßte man ja verzweifeln. Man braucht nur an die vernichtete Stadt Mata denken. Welche furchtbaren Kräfte dort am Werke waren, ist uns ja noch immer unvorstellbar.

Ich stellte Van-Quer auch die Frage nach den Strahlen, die über Mata eingesetzt worden sind, doch er konnte mir darüber nichts berichten. Er befand sich nicht in dem Atomkreuzer, der Mata verwüstet hat. und waren ihm auch die dort verwendeten Strahlen und deren Wirkung bis jetzt völlig unbekannt. Er nimmt daher an, daß es sich um eine ganz neue Erfindung handeln muß.

Wann haben Sie wieder eine Begegnung mit Van-Quer? fragte der Professor neugierig.

Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben, da ich mit Van-Quer keine bestimmte Zeit vereinbart habe. Da …

Dr. Wilkins unterbrach und blickte auf die Tür, die sich geöffnet hatte. Wie ist das möglich?, verwunderte sich Professor Miller. Ich erinnere mich doch ganz genau, daß ich die Tür nach unserem Eintritt eingeklinkt habe. Dr. Wilkins hatte sich bereits erhoben und schloß die Tür. Als er wieder seinen Platz eingenommen hatte, fragte der Astronom: Nach Ihren Berichten und Ihrer Darstellung besteht eine scharfe Trennung zwischen den Ureinwohnern von Xanton und jenen Wesen, die derzeit hier weilen. Welche Unterschiede bestehen da?

Dem Verstande und dem Aussehen nach, wie ich bereits erklärt labe. Auf jeden Fall sind sie den hier weilenden Unsichtbaren, die wir auch als Xantonen bezeichnen, geistig turmhoch überlegen.

Ja, das sind sie!

Erschrocken sprangen Professor Miller und der Astronom von ihren Stühlen auf, als sie plötzlich diese Stimme vernahmen. Was war das? Wer hat hier gesprochen? fragte der Professor erregt.

Obwohl auch Dr. Wilkins immer wieder, wenn er plötzlich die Stimme Van-Quers neben sich vernahm, eine gewisse Aufregung überkam, so erschreckte er doch nicht in dem Maße wie seine Gesprächspartner.

Van-Quer, bist du hier? fragte er leise.

Ja, Ben Wilkins. Ich wollte doch einmal deine Freunde kennen lernen. Ich wohnte auch der Sitzung bei.

Du warst im Regierungsgebäude? fragte Dr. Wilkins verwundert.

Der Professor und der Astronom starrten mit gemischten Gefühlen nach der Stelle, woher die Stimme erklang. Da bildete sich für Dr. Wilkins der bereits bekannte feine Nebel und schon waren die Umrisse einer Gestalt zu erkennen. Während diese Sichtbarmachung für Wilkins schon ein vertrautes Bild war, starrten die beiden verblüfft nach der Stelle. Da teilte sich der Nebel und ein Mann in strahlender Weiße stand vor ihnen. Da wußte Professor Miller, daß es der Mann war, der ihm damals begegnet und freundlich zugenickt hatte. Alle Furcht fiel unter den Blicken des Mannes von ihm ab, und Baxter erging es ebenso. Van-Quer trat einige Schritte vor und reichte Dr. Wilkins, anschließend Miller und Baxter die Hand.

Lächelnd wandte sich Van-Quer an den Professor. Auch ich möchte Ihnen zu Ihrer bedeutsamen Erfindung gratulieren. Durch Ihre wunderbare Erfindung der Viostrahlen, wußten ja die Erdenmenschen erst, welche Gefahr sie umgibt.

Ja, entgegnete der Professor mit fester Stimme, wir wissen um die Gefahr, aber es fragt sich nur, ob wir sie auch rechtzeitig abwenden können.

Das hoffe ich zuversichtlich, Mister Miller, und ich werde dazu beitragen, was in meinen Kräften steht.

Dr. Wilkins erzählte uns von Ihrem Schicksal, sagte der Professor teilnehmend. Ein Schatten flog über das hübsche Gesicht von Van-Quer. Es war eine harte Zeit, die wir durchmachen mußten, aber wir haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, eines Tages wieder auf unseren Heimatplaneten zurückkehren zu können, und zwar als freie Menschen. Nur diese Hoffnung erhielt mich aufrecht und verhalf mir, die Schmach der Gefangenschaft zu ertragen.

Nach einigen Minuten Schweigen wandte sich Baxter an Van-Quer. In unseren Reihen herrscht Verwirrung, Van-Quer. Euer Erscheinen erschütterte unseren Glauben über die Größe des Fortschrittes unseres Zeitalters. Auch wir bezwangen den Raum, doch wie bescheiden gegen Euch. Wir hätten auch nie daran gedacht, daß die festen Gestirne, die uns ja unerreichbar waren, bewohnt sein würden. Es ist daher auch nicht zu verwundern, daß wir uns jetzt wie kleine, unerfahrene Kinder vorkommen.

Van-Quer trat auf den Sprecher zu und legte seine Hand auf dessen Schulter. Ich kann Ihre Niedergeschlagenheit angesichts des Neuen gut verstehen, doch ist in anderer Weise kein Grund dafür vorhanden. Unser Fortschritt mag euch gewaltig und in vielen Dingen unfaßbar erscheinen, doch auch ihr habt manches, das wir nicht kennen und vor dem wir staunend stehen. Daß wir euch in der Raumfahrt um ein Jahrhundert voraus sind, wird ausgeglichen durch die Tatsache, daß wir in manchen Belangen gegen euch um ein Jahrhundert hinten sind. Ich möchte nur auf eure Schiffahrt verweisen, die gegen euch noch in den Kinderschuhen steckt.

Staunend mußte ich feststellen, daß eure Schiffe, vielfach tief unter dem Wasserspiegel rasend schnell die Meere durchqueren, während unsere Schiffe auf den Meeren den Stürmen ausgesetzt sind. Während wir noch auf den Meeren reisen, vollzieht sich eure Verbindung von Kontinent zu Kontinent tief im Meere selbst.

Das stimmt! Nur unsere Passagierschiffe tauchen während des Tages auf. um den Reisenden den Ausblick auf das Meer zu bieten, aber in der Nacht oder bei aufkommenden Sturm tauchen sie tief in ruhiges Wasser unter. Die Anfangsentwicklung für den Bau dieser Unterwasserschiffe bestanden ja schon mehr als ein Jahrhundert in den U-Booten. Diese U-Boote hatten aber einen eng begrenzten Fassungsraum und war auch ihr Aufenthalt unter Wasser an eine gewisse Zeit gebunden. Von diesen Unterseebooten ausgehend, wurden die Unterwasserschiffe entwickelt. Der Verkehr der Frachtschiffe spielt sich ausschließlich unter dem Meere ab, und nur die Passagierschiffe befinden sich tagsüber, um den Reisenden die Illusion einer Seereise zu bieten, über Wasser.

Sehen Sie, Mister Miller, dieser Fortschritt hat mich genau so beeindruckt, wie euch unsere Raumfahrt beeindruckt hat. Warum wir unsere interplanetarische Forschung mit allen Mitteln vorantrieben, hatte seinen guten Grund. Im Gegensatz zu euch Erdenmenschen vermuteten wir nicht bloß, sondern wußten mit Bestimmtheit, daß viele Planeten bewohnt waren. Aus diesem Grunde trachtete natürlich jedes Reich, andere Weltkörper zu erreichen, teils um diese zu erobern, teils am zu den Bewohnern als Freunde zu kommen. Wir gaben und empfingen auch Botschaften aus dem All und wenngleich wir diese Botschaften nicht entschlüsseln konnten, so wußten wir doch, daß sie von Lebewesen stammten.

Lächelnd blickte Van-Quer auf seine drei Zuhörer, ehe er fortfuhr: Sie werden es nicht für möglich halten, daß mein Vater Befehl gab, mit euch Erdenmenschen in Verbindung zu treten!

Van-Quer blickte in die erstaunten Gesichter. Ich muß da etwas weiter ausholen zum besseren Verständnis. Es war vor zirka 100 Jahren, damals regierte noch mein Großvater. Dieser wußte schon um eure Existenz. Soviel ich mich nach den Erzählungen meiner Vorfahren er innere, waren es die Jahre 1954 bis 1955, als unsere Flugschiffe zwecks näherer Aufklärung auf die Erde kamen. Auf die Erde kamen ist zwar zuviel gesagt, denn sie landeten damals nicht auf euren Planeten, sondern umkreisten ihn nur. Unsere damaligen Flugschiffe hatten die Form von Scheiben.

Die fliegenden Untertassen, murmelte Professor Miller.

Das ist eigentlich die richtige Bezeichnung für unsere damaligen Flugkörper, pflichtete Van-Quer dem Professor bei. Mein Großvater befahl damals ein kühnes Experiment. Eine von den Flugscheiben landete auf einem unbewohnten Gebiet, ich glaube, es war eine Wüste, und zwei von unseren Leuten begaben sich auf Erkundigungen. Sie studierten einige Monate lang eure Verhältnisse, und da wir ja die gleiche Sprache sprechen, war ihnen dies ja ein Leichtes. Vorher hatte man ja aus der Luft alles Nähere, wie ihr euch kleidet usw. ausgekundschaftet. Es war aber keine günstige Zeit. Gerade war ein furchtbarer Krieg zu Ende gegangen und das Atomzeitalter brach bei euch an. Sie hörten des öfteren, wie man über die fliegenden Untertassen spottete, denn kein Mensch dachte damals ernstlich, daß es sich bei diesen geheimnisvollen Fahrzeugen um Flugschiffe fremder Weltenbewohner handeln könnte. Man schob ihre Existenz, die sich wegen der Häufigkeit ihres Erscheinens über der Erde doch nicht mehr gut ableugnen ließ, feindlichen Erdenmächten zu. Man hielt sie für Aufklärungsfahrzeuge irgend einer feindlichen Macht, oder leugnete in den meisten Fällen deren Existenz strikte ab.

Immer mehr von unseren Flugscheiben wurden auf die Erde geschickt und es geschah immer wieder, daß das eine oder andere notlanden mußte.

Zum Glück erfolgte die Notlandung meist in wenig besiedelten Gegenden, doch sie waren nicht unbemerkt geblieben. Die meisten von diesen Augenzeugen hüteten sich aber, ihre Wahrnehmung bekannt zu geben, da sie nicht dem Spotte ihrer Mitmenschen ausgesetzt sein wollten. Als nämlich daß erste unserer Fahrzeuge auf der Erde gelandet war. und einige Zeugen davon ihre Wahrnehmung der Öffentlichkeit bekanntgaben, da wurden sie als Phantasten und Narren verlacht. Eure Vorfahren wollten es einfach nicht glauben, daß diese Fahrzeuge aus dem Raum selbst gekommen waren.

Nicht nur unsere Vorfahren, sondern auch unser Zeitalter witzelte und spöttelte noch immer, bevor ihr hier erschienen seid, über die Ängste der damaligen Menschen. Ich habe viel darüber gelesen, und gab es aber schon damals Wissenschaftler, die das Vorhandensein der fliegenden Untertassen nicht in das Reich der Fabel verwiesen, sondern der Ansicht waren, daß sie aus dem interplanetaren Raum gekommen sein mußten. Aber es war so, wie Sie soeben sagten, die meisten hielten ihr Wissen, um nicht verlacht zu werden, zurück.

Es war für unsere Leute nicht leicht, sich unter den Erdenmenschen zu bewegen, denn eure damalige Lebensweise war von der unseren grundverschieden. Während ihr euch noch mühselig euer Mahl auf Öfen zubereitetet, ernährten sich unsere Leute schon mittels kleiner Tabletten. Eure Nahrungsaufnahme war noch ziemlich kompliziert und ist es im Grunde genommen auch gegenwärtig noch. Einige von unseren damaligen Abgesandten konnten ihrer Neugier nicht widerstehen und verkosteten von euren Gerichten. Die Folge davon war, daß sie kurz hernach erkrankten, da ja ihre Körper nicht auf ihre Art von Nahrung abgestimmt war. Unsere Nahrung bestand schon damals aus winzigen Tabletten, von denen zwei im Tage völlig ausreichend waren. Diese Tabletten enthielten in hochkonzentrierter Form alle Aufbaustoffe, die der Körper benötigt. Diese Art der Ernährung hat vor allem in Kriegszeiten einen ungeheuren Vorteil, da ein einzelner Soldat in einem kleinen Säckchen seinen Proviant für Monate mitnehmen kann. Aber ich komme vom Thema ab. Kurz und gut. als unsere Flugkörper immer mehr wurden, da versuchte man doch herauszubringen, welche Bewandtnis es damit hatte. Man schickte Düsenjäger hinter unseren Fahrzeugen her, doch diese hatten keine Möglichkeit, unsere Flugscheiben auch nur annähernd einzuholen. Ihre Geschwindigkeit war gegen der unseren ja noch weit zurück. Es gelang ihnen daher nie, in die Nähe unserer Fahrzeuge zu gelangen, geschweige sie einzuholen. Nach und nach kehrten unsere Abgesandten wieder auf Querius zurück und berichteten von ihren Erlebnissen unter den Erdenmenschen.

Da beschloß dann mein Vater und er gab auch den Befehl, eine Invasion auf der Erde vorzubereiten. Die Invasion sollte friedlich erfolgen. Mitten unter die Vorbereitungen zur Invasion drangen plötzlich feindliche Wesen von einem anderen Sternenkönigreich in Querius ein. Es entbrannte ein harter Kampf, doch am Ende siegten wir und konnten die Eindringlinge in die Flucht schlagen. In dieser Lage wurde natürlich der Plan einer Invasion auf der Erde zurückgestellt.

Noch zweimal griffen die gleichen Wesen unseren Planeten an und erst als ihre Streitmacht zur Gänze aufgerieben war, hatten wir Ruhe vor ihren Angriffen. Dieser Kampf zog sich über Jahrzehnte eurer Zeitrechnung dahin. Erst nach der gänzlichen Vernichtung dieser Feinde nahm man den Plan eines Besuches der Erde wieder auf. Wieder wurde fieberhaft an den Vorbereitungen gearbeitet. Da durch den Jahrzehnte wahrenden Kampf viele Flugschiffe ausgefallen waren, mußten erst wieder viele neue Flugkörper gebaut werden.

In diese Zeit der Vorbereitungen fiel das Auftauchen von Kan-Kurr.

Da man immer auf einen Angriff von seiner Seite aus gefaßt sein mußte, unterblieben die weiteren Vorbereitungen für die geplante Invasion auf der Erde. Welche Katastrophe dann über Querius hereinbrach, wird Ihnen ja schon Dr. Wilkins erzählt haben. Im Moment haben wir nur die Zeit als Helfer. Vor allem möchte ich mir Venda als wertvolle Hilfe sichern.

Wer ist Venda? fragte der Professor interessiert.

Venda ist meine Schwester und hat für eine Prinzessin ein etwas eigenartiges Hobby. Sie interessiert sich nämlich sehr für alle Atomforschungen und ich muß beschämt gestehen, daß mein Wissen im Vergleich zu dem ihrigen mehr als bescheiden ist. Venda befaßt sich schon jahrelang mit ernsthaftem Studium und sie galt schon in Querius als eine kleine Kapazität auf diesen Gebieten. Wenn ich Kan-Kurr dahin bringen kann, meiner Schwester die Reise auf die Erde zu gestatten, dann hätte ich große Hoffnung, daß wir schlagartig alles über das Geheimnis der Waffen wissen würden.

Wie wäre es, wenn Ihre Schwester flüchten würde?

Das ist gänzlich ausgeschlossen. Angenommen, sie würde einen Atomkreuzer bekommen, so würde sie doch nicht weit kommen, da die Prüfstrahlen ihre Flucht sofort verraten würden.

Prüfstrahlen!

Ja! Der ganze Raum um Xanton ist von solchen Strahlen umgeben, die jedes entfernende Flugschiff, oder auch ein sich näherndes sofort nach Xanton signalisieren. Ob diese Prüfstrahlen auch bis in den Bereich der Erde reichen, ist mir nicht bekannt.



*



Als Van-Quer nach der Besprechung mit Dr. Wilkins in das Raumschiff zurückkam, wurde ihm von einem Husonen bedeutet, daß ihn Kan-Kurr zu sprechen wünsche. Mit gemischten Gefühlen betrat er den kleinen Raum, in dem sich ein großer Bildschirm befand. Gleich nach seinem Eintreten in den Raum begann der Schirm zu flimmern und schon zeigte sich die schwere, gedrungene Gestalt des Herrschers von Xanton auf dem Bildschirm. Mit finsterem Gesicht bückte Kan-Kurr auf den eingetretenen Van-Quer.

Ich habe dich rufen lassen, Van-Quer, begann er mit seiner rauhen Stimme, damit du mir berichten kannst. Wieweit ist die Angelegenheit tortgeschritten?

Ich bin unablässig auf Erkundigungen aus und ist es nichts Gutes, das ich berichten kann. Die Erdenmenschen arbeiten an einigen Erfindungen furchtbarer Waffen, die sie unter Umständen gegen uns einsetzen könnten. Leider gelang es mir bisher nicht, nähere Details zu erhalten. Ich weiß nur, daß man solche Waffen erzeugt, jedoch nicht die Erzeugungsstätten.

Van-Quer schwieg und blickte auf Kan-Kurr, vor dem er stets ein Gefühl der Unterlegenheit hatte. Kühl musterte ihn Kan-Kurr einige Sekunden.

Ich hoffe, daß du nicht lügst, Van-Quer, denn deine Menschlichkeit ist mir nicht gerade unbekannt. Ich begreife ein wenig deine Sympathie für die Erdenmenschen, die deine Sprache sprechen, doch trotz deiner Sympathie werden sie ihrem Schicksal nicht entgehen. Mit drohender Stimme fuhr er fort: Denke ja nicht, daß du dich bei den Erdenmenschen verstecken kannst, oder gar versuchst, einen Pakt mit ihnen zu schließen.

Das könnte nie meine Absicht sein, Kan-Kurr, denn ich habe Querius nicht vergessen.

Die Miene Kan-Kurrs hellte sich etwas auf. Das ist vernünftig gesprochen, Van-Quer. Ich würde dich aber auch überall finden, falls dir eine Dummheit einfallen sollte. Nur wenn du meine Befehle und Aufträge zu meiner Zufriedenheit ausführst, kannst du daran denken, eines Tages wieder auf deinen Heimatplaneten zurückzukehren.

Nachdenklich blickte hierauf Kan-Kurr auf Van-Quer. Was schlägst du mir vor, was ich tun soll?

Ich schlage vor, daß ich zuerst einmal alles genauer auskundschafte, bevor wir eine weitere Planung vornehmen. Wir lachen heute noch über die armseligen Versuche der Erdenmenschen im Raum. Und morgen? Da sind sie uns vielleicht schon ebenbürtig, eventuell überlegen. Man darf nicht vergessen, daß fast die gesamten Völker der Erde intelligente Wesen sind, die als Feinde nicht zu unterschätzen sind. Obwohl ich unablässig tätig bin, reicht meine Kraft allein nicht aus. Für einen einzelnen ist die Erde zu groß und da man nicht überall zugleich sein kann, verzettelt man seine Kraft. Ich möchte daher folgendes vorschlagen. Meine Schwester Venda wäre mir, da sie obendrein eine Wissenschaftlerin ist, eine wertvolle Hilfe, falls ich sie hier hätte. Im Verein mit ihr könnte ich meine Mission leichter und vor allem schneller vorantreiben. Es wäre daher ein großer Vorteil, wenn man mir meine Schwester auf die Erde senden würde. Des weiteren wäre ein eigenes Fahrzeug, ich denke dabei an einen Atomkreuzer, von großem Vorteil. Ein Fahrzeug, über das ich selbst befehlen könnte, würde mich rasch überall hinbringen und dadurch au einem rascheren Erfolg beitragen.

Van-Quer konnte mit großer Genugtuung bemerken, daß seine Worte auf Kan-Kurr Eindruck gemacht hatten, und eindringlich sprach er weiter: Venda hat die nötigen Fachkenntnisse und könnte sich dadurch schneller als ich ein wertvolleres Wissen aneignen wie ich als Laie. Ich bin gezwungen, abgelauschten Gesprächen zu entnehmen, was sich Venda durch eigene Untersuchungen ihrer vorhandenen Waffen schneller aneignen kann. Soll eine Auseinandersetzung mit den Erdenmenschen nicht erfolglos für uns verlaufen, so dürfen wir unter keinen Umständen länger zögern, alles einzusetzen, was Aussicht auf Erfolg verspricht, und daß wäre in diesem Falle auch die Anwesenheit meiner Schwester auf der Erde, sowie die Beistellung eines eigenen Atomkreuzers.

Deine Ausführungen haben mich überzeugt, Van-Quer. Ich werde deine Wünsche erfüllen und deine Schwester auf die Erde senden. Du sollst auch einen Atomkreuzer erhalten. Weiterhin werde ich dir zwanzig von deinen eigenen Leuten beigeben, die deine Arbeit unterstützen können. Aber wehe dir, falle du einen bestimmten Plan verfolgst, der Xanton schädigen würde. Dein Leben wäre verwirkt und mit deinem auch das deiner Schwester und deiner Leute. Und nun achte auf die Interessen des Reiches, es wird dein Schaden nicht sein.

Van-Quer wußte nicht wie ihm geschah und er verbeugte sich vor Kan-Kurr. Als er wieder auf den Schirm blickte, verblaßte gerade das Bild von Kan-Kurr. Aufatmend verließ er den kleinen Raum. Er hätte aufjubeln mögen über den Erfolg, den er so leicht errungen hatte. Die Täuschung Kan-Kurrs war ihm gelungen. In dieser Stunde war Van-Quer entschlossen, was auch geschehen würde, in Zukunft nie mehr mit seiner Schwester nach Xanton zurückzukehren, sollte der bevorstehende Kampf auf der Erde ausgehen wie er wollte. Er hatte jetzt vor allem mit seiner Lüge über die Wunderwaffen der Erdenmenschen eine Verlängerung der Frist des Angriffes erreicht. Und diese Frist wollte er nützen, das schwor er sich.

Als er auf den Gang trat, standen dort einige Husonen, die ihn neugierig anblickten. Er bedauerte immer wieder diese armen Geschöpfe, die im Grunde genommen äußerst friedfertig, in ihrem künstlich genährten Haß jedoch gefährliche Gegner waren. Er gab sich keiner Täuschung hin, daß es ihm nie gelingen würde, diese Wesen mit seinen Worten zu gewinnen. Sie besaßen keinen eigenen Willen, hatten keine Persönlichkeit und hatten daher auch kein Heimweh nach ihren ursprünglichen Heimatplaneten. Diese Gefühle hatte Kan-Kurr brutal aus ihren Gehirnen verbannt und dafür in ihr Denken ein Gefühl des Hasses verpflanzt. Kan-Kurr hätte sie auf ihren Planeten lassen sollen, wo sie ihrer Art entsprechend glücklich waren. Es war ein ungeheures Verbrechen, was an diesen Millionen armer Wesen begangen wurde, indem man ihnen ihre Persönlichkeit raubte, ihnen das eigene Denken zerstörte. Van-Quer verstand auch ihre Sprache, die aus wenigen Sätzen bestand und die sie mit kehligen Lauten sprachen. In den Jahren, seit er als Gefangener auf Xanton weilte, hatte er sich viel mit ihnen befaßt, und er wußte, daß sie ihm einiges Vertrauen, falls man bei ihnen ein solches voraussetzen konnte, entgegenbrachte. Mit ihrer Anwesenheit auf der Erde verfolgte Kan-Kurr den Zweck, sie mit den Verhältnissen auf dieser vertraut zu machen. Aus diesem Grunde verteilte er immer wieder in kürzeren Abständen neue Abteilungen auf der ganzen Erde. Damit sollten sie sich an den Anblick der Erdenmenschen und an ihre Einrichtungen gewöhnen. Es war ein kluger Plan von Kan-Kurr, das mußte man ihm zugestehen.

Van-Quer durchschritt, in seine Gedanken versunken, das Schiff. Als er bei der Führerkanzel vorbeikam, da fühlte er den prüfenden, abwägenden Blick, mit denen ihn der Xantone, der das Flugschiff führte, betrachtete. Nur zu gut wußte er, daß ihr Mißtrauen gegen ihn noch immer nicht geschwunden war. Er war für sie ein Gefangener und hier auf der Erde ein notwendiges Uebel. Aus diesem Grunde konnte er sich auch nicht so frei bewegen, da er ja stets von den Xantonen beobachtet wurde. Das Gute war nur, daß sie selbst nicht aus ihren Fahrzeugen gingen, sondern ihre Umgebung nur von ihren Raumschiffen aus betrachteten. Das geschah einem Befehl von Kan-Kurr zufolge, der seine eigenen Leute nicht unnötig in Gefahr bringen wollte, denen sie vielleicht bei Erkundigen unter den Erdenmenschen ausgesetzt sein würden.
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Einige Wochen waren vergangen und Dr. Wilkins war schon in Sorge um Van-Quer, der sich die ganze Zeit über nicht mehr sehen ließ. War seine Aussprache mit Kan-Kurr mißglückt? Oder wurde er von der Erde abberufen? Das waren die Fragen, die sich Dr. Wilkins stellte. Es lag ja durchaus im Bereiche der Möglichkeit, daß Kan-Kurr das Spiel durchschaut hatte.

Dr. Wilkins befand sich in seinem Heim, als er plötzlich wieder die vertraute Stimme Van-Quers vernahm. Herzlich begrüßten sich die beiden Freunde. Ich habe dir heute eine freudige Mitteilung zu machen, begann Van-Quer. Du wirst dir ja schon allerlei Gedanken über mein langes Wegbleiben gemacht haben, doch infolge verschiedener Vorbereitungen usw. war es mir in den vergangenen Tagen unmöglich, dich aufzusuchen. Ich will dir nur mitteilen, daß es um unsere Sache gut steht und wir das Rennen gewinnen werden. Van-Quer erzählte dann von dem Gespräch, das er mit Kan-Kurr hatte und daß dieser einwilligte, seine Schwester und einen Atomkreuzer zu seinem eigenen Gebrauch auf die Erde zu entsenden.

Und wann wird dieser Atomkreuzer mit deiner Schwester auf der Erde eintreffen? fragte Dr. Wilkins interessiert.

Meine Schwester Venda befindet sich schon seit einigen Stunden auf der Erde. Van-Quer weidete sich am Erstaunen seines Freundes, ehe er weitererzählte. Der Atomkreuzer kam vor einigen Stunden im Geleit eines großen Schlachtkreuzers hier an, doch hat das Schlachtschiff bereits wieder seine Heimreise nach Xanton angetreten. Kan-Kurr hat auch hinsichtlich meiner eigenen Leute Wort gehalten und befinden sich in dem Atomkreuzer zwanzig Männer meines Volkes. Mehr denn je weiß ich, daß ich mich auf meine Leute voll und ganz verlassen kann. Sehr erstaunt war ich über den Fortschritt meiner Schwester, die schon in der Lage ist, einen Atomkreuzer allein zu lenken. Während die zwanzig Mann die Maschinen bedienen, führt sie allein die Berechnungen über die Fahrt durch.

Das stellt natürlich einen großen Vorteil für unsere Sache dar, da Venda in der Lage ist, Euch alle technischen Daten über den Atomkreuzer zu geben. Eure Konstrukteure werden bestimmt mit ihren Aufschlüssen etwas anzufangen wissen.

Bestimmt. Die Bekanntgabe der Geheimnisse hat eine ungeheure Bedeutung für uns, Van-Quer.

Das allerdings, denn ich als Laie hätte Euch mit bestem Willen nicht weiterhelfen können. Der Kreuzer ist auch mit den gleichen Abwehrwaffen ausgerüstet wie die großen Schlachtkreuzer.

Wo befindet sich der Atomkreuzer jetzt?

Das Flugschiff befindet sich westlich der Stadt und es ist mein Plan, damit hierher nach Berringtown zu kommen, um zu landen. Du mußt veranlassen, daß unverzüglich mit dem Bau einer Halle begonnen wird, denn falls der Kreuzer hier auf dem Boden entdeckt würde, könnte es und würde es auch sofort Verdacht erregen.

Da weiß ich bereits eine Lösung, fiel Dr. Wilkins ein. Gleich hier in unserer Nähe befindet sich eine große Halle, in der bis vor kurzem ein Raumschiff untergebracht war. Ich werde daher sofort alles zur Landung und Unterbringung deines Flugschiffes vorbereiten.

Van-Quer lächelte über den Eifer seines Freundes. Wann gedenkst du, daß die Vorbereitungen zu einer Landung abgeschlossen sind?

Da ich zu diesem Zweck unverzüglich Militär anfordern werde, dürfte schon in vier bis fünf Stunden alles zu deiner Landung bereit sein. Die Soldaten können das Landungsmanöver überwachen und das Schiff anschließend in die Halle bringen.

Gut, Ben Wilkins! Damit wäre das Wichtigste besprochen. Ich werde, beziehungsweise meine Schwester wird kurz oberhalb der Landungsstelle die Strahlen abschalten, damit das Flugschiff für euch sichtbar wird.
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Fünf Stunden später wimmelte es auf dem Gelände, wo die große Flugschiffhalle stand, von Soldaten. Dr. Wilkins stand mit Professor Miller, dem Astronom Baxter, einigen Regierungsmitgliedern und dem Chefkonstrukteur Mortimer, die er alle von dem bevorstehenden Ereignis informiert hatte, beisammen. Eine lebhafte Diskussion über die bevorstehende Landung des Atomkreuzers war im Gange. Das erstemal würden sie eines dieser geheimnisvollen Raumschiffe der fernen Weltenbewohner ganz aus der Nähe, sehen.

Ich zweifle nicht daran, daß es uns angesichts des bevorstehenden Anschauungsunterrichtes möglich sein wird, uns bisher unbekannte Geheimnisse zu ergründen, sagte Chefkonstrukteur Mortimer.

Daran zweifle auch ich nicht und gilt mein besonderes Interesse den mysteriösen Strahlen, mit denen sie sich unsichtbar machen und abschirmen. Großes Erstaunen löste auch die Mitteilung aus, daß eine Frau den Atomkreuzer lenke.

Ein Raumschiff durch den Raum zu führen, dazu gehört eine sehr harte Schulung, die man von einer Frau nicht so leicht voraussetzen würde. Diese Frau muß neben einem Mut auch ein gut fundiertes Wissen haben, sagte Mortimer anerkennend.

Die sechste Stunde wurde bereits voll, doch noch immer ließ sich der erwartete Kreuzer nicht blicken Unruhig blickte Dr. Wilkins immer wieder gegen den Himmel. Wurde Van-Quer verhindert? Oder hatte seine Schwester den Kreuzer doch nicht so in der Hand? Da deutete Professor Miller aufgeregt mit der Hand nach oben. Nur etwa hundert Meter über ihnen wurden im milchigen Dunst die Umrisse eines mächtigen Raumschiffes sichtbar. Langsam senkte sich das Schiff herab und setzte zur Landung an. Nun hatte es den Boden berührt und stand still. Mit einem ungläubigen Staunen hatten die Anwesenden das Landungsmanöver, das gänzlich geräuschlos vor sich gegangen war, beobachtet. Nicht der geringste Motorenlärm war zu hören gewesen und geisterhaft still war die Landung erfolgt. Chefkonstrukteur Mortimers berufliches Interesse war erwacht und mit einigen Schritten stand er vor dem gelandeten Kreuzer. Prüfend fuhren seine Hände über den silbern glänzenden Leib des Schiffes. Da öffnete sich eine Luke und Van-Quer winkte Dr. Wilkins zu. Dieser blickte kurz auf seine Begleiter, ehe er zu seinem Freund hin eilte. Nimm deine Freunde mit, befahl ihm dieser.

Mit gemischten Gefühlen betraten diese die kleine Treppe, die Van-Quer heruntergelassen hatte. Einer von den Regierungsmitgliedern blickte sich noch einmal ängstlich um, ehe er in die dunkle Öffnung stieg. Als der Letzte eingestiegen war, schloß sich die Luke mit einem leisen Geräusch. Sie standen auf einem hellerleuchteten Gang, von dem viele Türen mündeten. Die Wände des Ganges bestanden aus einem schimmernden perlmutterähnlichen Material. Van-Quer schritt ihnen voran und plötzlich tat sich lautlos eine Tür auf, die in einen gemütlichen Raum führte. Um einen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, gruppierten sich messingglänzende Stühle von eigenartiger Form. Mit einer freundlichen Handbewegung lud Van-Quer seine Besucher ein, Platz zu nehmen. An der Decke des Raumes befand sich eine Darstellung des Weltenraumes.

Neugierig blickten sie auf Van-Quer und unter seinen freundlichen Blicken und Worten fiel die anfängliche Angst von ihnen ab. Interessiert blickten sie sich im Raume um. Auf dem Fußboden lag ein Belag wie aus blauer Watte, der den Fuß tief einsinken ließ.

Ich möchte die Erdenmenschen als unsere, das heißt als meines Volkes Verbündete hier auf unserem Raumschiff begrüßen, sagte Van-Quer, indem er sich gegen die Anwesenden leicht verneigte. Bestürzt sprangen plötzlich einige Regierungsmitglieder und auch der Astronom von ihren Stühlen und blickten verblüfft auf diese.

Van-Quer lächelte. Es ist kein Grund zu einer Aufregung vorhanden, wenngleich es sie etwas erschreckt haben mag. Diese Stühle haben die Eigenschaft, sich nach der Erwärmung des Sitzes, der Körperform des Betreffenden anzupassen und aus diesem Grunde spürten Sie die Ihnen unverständliche Bewegung der Sitze.

Dr. Wilkins und auch die anderen wollten gerade auch aufspringen, unterließen es aber nach der Erklärung. Die Stühle dehnten sich und zogen sich zusammen, bis sie die Form der Sitzenden eingenommen hatten.

Ich nehme an, nahm Van-Quer wieder das Wort, daß Sie bereits durch meinen Freund Ben Wilkins über alles aufgeklärt wurden. Ich möchte nochmals kurz erwähnen, daß es um den Fortbestand Eurer Nation, sowie um der der gesamten Völker der Erde geht. Kan-Kurr hat den Untergang der Erde beschlossen und es liegt jetzt an uns, dies zu vereiteln. Obwohl wir uns über das Wie noch nicht klar sind, sind wir doch einen großen Schritt durch die Ankunft meiner Schwester Venda auf der Erde der Aufgabe nähergekommen.

Da erhob sich der Präsident von seinem Stuhl. Ich soll Ihnen den Dank unseres Königs, sowie den Dank unseres gesamten Volkes aussprechen, Van-Quer. Wir Erdenmenschen werden Ihre Hilfe nie vergessen.

Es ist die Menschlichkeit allein, die mich zwingt so zu handeln. Was in meiner Macht steht, soll geschehen, um den Erdenmenschen das traurige Schicksal meines eigenen Volkes zu ersparen. Ich mache Ihnen heute folgenden Vorschlag: schickt uns Fachleute von allen Gebieten, damit ihnen Venda die nötigen Einblicke und Aufklärungen geben kann. Mit Mister Miller und Baxter, sowie meinem Freund Ben Wilkins haben wir ja schon einige hier. Sagen wir morgen um dieselbe Zeit treffen wir uns wieder hier.

Nachdem sich die Anwesenden von Van-Quer verabschiedet hatten, hielt dieser Dr. Wilkins zurück. Bleibe noch hier, sagte er lächelnd. Meine Schwester ist ja schon neugierig auf den Freund ihres Bruders.

Van-Quer führte ihn in einen kleinen Raum, der ganz in Rosa gehalten war. Auf den ersten Blick sah man, daß dies der Aufenthaltsraum einer Dame war. Auf dem Waschtisch, der aus purem Golde zu sein schien, standen einige Fläschchen und in der Ecke stand ein Lager mit seidenen Decken. Auf dem Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch, dessen Seiten mit Ziffern eng beschrieben waren.

Warte einen Moment hier, bedeutete ihm Van-Quer. Ich will nach Venda sehen.

Dr. Wilkins hörte, wie er vor der Tür irgendwen fragte: Wo ist Prinzessin Venda? Er vernahm auch die Antwort des Gefragten, doch verstand er sie nicht. Nun würde er die Schwester seines Freundes kennen lernen. Das zweite Wesen einer unbekannten Welt. Wie sie wohl aussehen würde? Da ging die Tür auf und in ihrem Rahmen stand ein Mädchen in einem duftigen Rosaumhang. Erstaunt blickte sie kurz auf ihn, dann trat sie ohne jede Scheu näher. Blonde Locken umrahmten ihr hübsches Gesicht und in ihrem Haar schimmerten Broschen mit unbekannten Steinen. Fassungslos blickte Dr. Wilkins auf dieses wunderschöne Mädchen. Da glitt eine leichte Verlegenheit über ihr Gesicht, als sie seine bewundernden Augen auf sich gerichtet sah.

Du bist Ben Wilkins, der Freund meines Bruders, nicht wahr? fragte sie mit wohlklingender Stimme. Wie aus weiter Ferne hörte sich Dr. Wilkins ein ja stammeln. Fasziniert blickte er sie an und als er den Druck ihrer Hand spürte, da durchströmte ihn ein eigenartiges Glücksgefühl.

Da betrat Van-Quer den Baum. Die Vorstellung ist ja bereits vorbei, scherzte er. Da erst kehrte Dr. Wilkins wieder in die Wirklichkeit zurück.

Ich suchte dich im ganzen Schiff. Venda! Wo warst du?

Ich muß gerade die Führerkabine verlassen haben, als du dorthin kamst, entgegnete Venda.

Dr. Wilkins konnte seinen Blick von dem Mädchen nicht losreißen. Mit einem leisen Lächeln bemerkte Van-Quer die Bewunderung des Freundes für seine Schwester. Aber auch sie blickte während des nun folgenden Gespräches öfters nach Dr. Wilkins.

Als sich Dr. Wilkins später auf dem Heimweg befand, da wußte er, daß ihm die Liebe begegnet war. Die Liebe zu einer Prinzessin aus einer anderen fernen Welt. Das Bild dieses blonden Wesens vor seinen Augen, schlief er an diesem Abend ein.
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Am nächsten Tag fanden sich zur angegebenen Stunde eine ganze Anzahl berühmter Wissenschaftler und bekannter Fachmänner auf dem Atomkreuzer ein. Um Unbefugte abzuhalten, war das Gelände im weiten Umkreis durch Militär abgeriegelt. Van-Quer hatte die Ankommenden bereits erwartet und führte sie durch den Atomkreuzer. Immer wieder wurden leise Bewunderungsrufe laut. Die Ausstattung des Schiffes wich von den Raumschiffen der Erde bedeutend ab und manche Einrichtung und manche Maschine mußte erst die Schwester Van-Quers näher erklären. Die Besucher blickten immer wieder mit Bewunderung auf Venda. Es schien ihnen unbegreiflich, wie dieses junge Mädchen ein solches Fachwissen, um das sie mancher ältere Mann beneidet haben würde, haben konnte. Als man nach der Führung durch das Schiff in einem größeren Raum eingetreten war und alle Platz genommen hatten, begann Professor Miller mit der ersten Frage.

Augenzeugen der Katastrophe von der Atomstadt Mata berichteten von bläulichen Strahlen, die aus dem angreifenden Schiff auf die Stadt herunterkamen. Die nach der Vernichtung der Stadt eingesetzten Geigerzähler zeigten keine atomare Explosion an. Können Sie uns sagen, welche Kraft hier eingesetzt war, um diese völlige Vernichtung zu bewerkstelligen?

Ja sicher! Sie sind aber im Irrtum, wenn Sie annehmen, daß es sich um keine Atomwaffe gehandelt hat. Daß Ihre dort eingesetzten Geigerzähler nichts registrierten, beruht auf eine, übrigens schon ältere Erfindung, die angewendet wurde.

Diese Erfindung bindet die sonst für die Geschöpfe tödlichen Atomstrahlen und aus diesem Grunde schlugen auch ihre dort eingesetzten Geigerzähler nicht aus. Auf Grund dieser Anwendung kann daher eine Stadt unmittelbar nach dem Angriff und der Vernichtung von Menschen betreten werden, ohne daß dies eine lebensgefährdende Wirkung nach sich ziehen würde. Diese Erfindung bedeutete einen großen Fortschritt in Kriegen, da man Städte den Erdboden gleich machen konnte und doch das Land sofort von den Angreifern ungefährlich betreten werden konnte.

Eine Bindung der Atomstrahlen, murmelte Professor Miller. Auch bei uns sind gegenwärtig ähnliche Versuche im Gange, doch führten sie noch zu keinem durchschlagenden Erfolg.

Chefkonstrukteur Mortimer beugte sich, nachdem der Professor schwieg, in seinem Stuhl vor. Ueber die Fähigkeit, daß Menschen diese ungeheure Geschwindigkeit in Euren Raumschiffen ohne Schaden zu nehmen aushalten, hat uns bereits Ihr Bruder Aufschluß gegeben. Unklar ist uns jedoch die ungeheure Geschwindigkeit Eurer Raumschiffe, die ein Beträchtliches über die der Lichtgeschwindigkeit liegen soll? Wie war es möglich, eine solche Geschwindigkeitssteigerung durchzuführen?

Durch die Anwendung der Massenkontrolle. Die Masse eines Raumschiffes, das mit Lichtgeschwindigkeit, oder besser gesagt darüber, durch den Raum rast, würde sich ja ins Unendliche ausdehnen, falls man nicht eine konstante Masse schaffen würde, indem man die Masse in Energie abfließen läßt. Die dadurch erhaltene Energie speicherte man und wandte sie wieder in Masse um, wenn man die Geschwindigkeit herabsetzen wollte.

Die Atomwissenschaftler schüttelten die Köpfe. Eine wahrlich wunderbare Erkenntnis, brummte Professor Miller anerkennend.

Diese Erfindung schuf im Verein mit anderen nicht weniger bedeutsameren ja die Voraussetzung zur Bezwingung des Raumes.

Da meldete sich der Präsident zu Worte. Als Laie kann ich Ihren Ausführungen natürlicherweise nicht ganz folgen. Was mich vor allein bewegt ist die Frage: Gibt es überhaupt eine Möglichkeit, die Xantonen wirksam zu bekämpfen. Ich meine damit eine Waffe, die mit Erfolg gegen sie eingesetzt werden kann?

Ihre Frage muß ich mit einem Nein und einem Ja beantworten. Mit einem Nein, daß es derzeit noch keine Möglichkeit gibt, sie wirksam zu bekämpfen, mit einem Ja, daß Sie im Besitze von vernichtenden Waffen bereits sind.

Das verstehe ich nicht ganz!

Ich will damit sagen, daß die Waffen der Erdenmenschen, soviel mir darüber bereits mein Bruder berichtet hat, gefährlich für die Xantonen sind, aber im Moment nichts nützen. Sollen die Waffen Erfolg haben, dann müssen zuerst die Abschirmungsstrahlen wirkungslos gemacht werden, denn die beste Waffe nützt nichts, wenn sie nicht in unmittelbare Berührung mit dem Opfer kommt. Sie haben es ja selbst schon wahrgenommen, daß die Geschosse den Husonen und Xantonen nichts anhaben können. Es müssen daher zuerst ihre Abschirmungen fallen, beziehungsweise zerstört werden.

Und sehen Sie eine solche Möglichkeit?

Ja! Ich glaube es wird mir gelingen.

Ueberrascht blickten die Anwesenden auf die Sprecherin. Sie kennen solche Strahlen? fragte der Präsident erregt.

Um keine Mißverständnisse heraufzubeschwören, muß ich meine Antwort besser formulieren. Ich experimentiere schon seit meiner Gefangennahme in dieser Richtung und glaube von einem kleinen Erfolg sprechen zu können. Es handelt sich bei meiner Entdeckung um Strahlen, die aus einem gewissen Mineral gewonnen werden. Erste Voraussetzung für ein Gelingen, die eine Erzeugung größeren Ausmaßes im Gefolge haben müßte, ist natürlich das Vorhandensein dieses Minerals in größeren Mengen. Ist kein Geologe oder Mineraloge hier?

Leider! An einen solchen Fachmann hatten wir nicht gedacht, bedauerte der Präsident.

Bitte senden Sie mir morgen oder eventuell noch heute einen Fachmann auf diesem Gebiet her. Wir bezeichnen in Xanton dieses Mineral als Zerticit und ich weiß auch nicht, ob dieses Mineral auf der Erde vorkommt und wie es hier bezeichnet wird. Da ich aber die chemische. Zusammensetzung weiß, wird es mit Hilfe eines Fachmannes nicht schwer fallen, diese Fragen zu klären. Eine weitere Möglichkeit wäre die Unterbindung der Befehle Kan-Kurrs an die Husonen. Wenn diese Befehle, die auf bestimmten Wellenlängen hieher kommen, abgefangen oder gestört werden könnten, so müßte dieses eine Panik unter den Husonen zur Folge haben.

Dieser Vorschlag hätte viel für sich und ließe sich unbedingt auch ausführen. Wir haben in letzter Zeit das Vorhandensein solcher unbekannter Wellen bereits festgestellt und gingen die Ansichten über die Herkunft noch ziemlich auseinander. Wenn man einen von den Unsichtbaren in seine Gewalt bekäme, ließen sich die Wellenlängen leicht feststellen. Es fragt sich jetzt nur, ob sich ein solcher Versuch bewerkstelligen ließe?

Venda blickte nach dieser Frage auf ihren Bruder. Das ließe sich machen, sagte dieser. Man müßte eben ein gewisses Gefahrenmoment in Kauf nehmen. In Anbetracht der Lage würde so ein gewagtes Experiment seine volle Berechtigung haben.

In welcher Richtung erblicken Sie hier eine Gefahr?

Die Gefahr besteht in der unmittelbaren Aufnahme der Befehle in das Gehirn. Um ein hundertprozentiges Gelingen zu gewährleisten, müßte sich ein Erdenmensch als Versuchsobjekt zur Verfügung stellen. Ob aber ein Mensch das kann, das heißt, ob er dabei nicht einen Schaden nehmen wird?

Ich wage einen solchen Versuch, sagte Dr. Wilkins spontan.

Van-Quer winkte ab. Das kann ich nicht zulassen, Ben Wilkins, denn ich brauche dich notwendig zu anderen Unternehmungen.

Venda blickte verwundert auf Dr. Wilkins.

Van-Quer wandte sich an den Präsidenten. Ich würde vorschlagen, das Experiment an einen, sagen wir Verbrecher, dessen Leben ohnehin verwirkt ist, vorzunehmen, statt daß sich ein Wissenschaftler in Gefahr begibt.

An diese Möglichkeit habe ich bereits gedacht und man könnte den Delinquenten, falls er mit dem Leben davonkommt, begnadigen.

Van-Quer wandte sich lächelnd an die Anwesenden. Daß ich den Pflichten eines Hausherrn nicht nachkomme, entspringt nicht einer Unhöflichkeit, aber unser Speisezettel würde Ihnen auf keinen Fall behagen. Das einzige was ich Ihnen anbieten kann, ist Woro und es wird Ihnen sicher munden. Bitte. Venda, bringe uns Woro.

Venda verließ den Raum und kehrte kurz darauf mit einigen eckigen Bechern zurück, in die sie aus einer Flasche eine rote Flüssigkeit goß.

Ich will mich ja Ihren Gepflogenheiten etwas anpassen, sagte Van-Quer, während er sein Glas hob. Zögernd nippten die Anwesenden von dem roten Getränk, das einen Geruch nach Mandeln ausströmte. Schon nach dem ersten kleinen Schluck verspürten sie eine belebende Wirkung des seltsamen Getränkes. Das Getränk wird von meinen eigenen Leuten aus den Blättern des Worobaumes zubereitet, erklärte Van-Quer. Die Besucher verblieben noch längere Zeit im Raumschiff und lauschten den Erzählungen Van-Quers und seiner Schwester. Letztere richtete einige Male das Wort an Dr. Wilkins und es erfüllte diesen mit besonderer Freude, daß sie ihm gegenüber das Du-Wort gebrauchte. Er führte dies auf seine Freundschaft mit ihrem Bruder zurück. Während dann die anderen das Raumschiff verließen, verblieb Dr. Wilkins zurück. Es erschien ihm seltsam, daß er noch nie einen Insassen des Atomkreuzers erblickt hatte, und er stellte Van-Quer eine diesbezügliche Frage.

Obwohl meine Leute alle hier auf dem Kreuzer weilen, war es meine Absicht, sie noch unsichtbar zu lassen. Sie begreifen ja noch Vieles nicht und ein Anstarren würde sie eventuell in Verwirrung bringen.

Das Gespräch kam dann auf die geplante Entführung eines Husonen. Van-Quer war sich über die Gefährlichkeit einer solchen Handlung vollkommen klar. Wenn Kan-Kurr davon erfahren würde, dann wäre das ganze Unternehmen in Frage gestellt, da dieser unverzüglich den Befehl zu einem Angriff erteilen würde. Da ihre Abwehr noch nicht so weit fortgeschritten war, würde ein vorzeitiger Angriff auch allen Erfolg für Kan-Kurr haben. Die zweite Gefahr bestand in der Person des Führers des jeweiligen Flugschiffes, der ein Nichtwiederkommen eines seiner Besatzungsmitglieder alsbald bemerken würde. Es war Venda, die hier einen Ausweg fand.

Ich werde selbst versuchen, hinter das Geheimnis der Wellen zu kommen, sagte sie.

Und wie willst du dabei vorgehen?

Mit einer Täuschung, Van! Ich weiß, daß Kiriti als Führer eines Schlachtschiffes auf der Erde weih. Kiriti ist der einzige Xantone, mit dem mich eine Art Freundschaft verband und verbindet und ich glaube daher, daß er mir meine Bitte um Ueberlassung von zwei Husonen nicht abschlagen wird.

Das bezweifle ich nicht. Aber wie begründest du deine Bitte?

Mit meiner Furcht vor den Erdenmenschen. Die zwei Husonen sollen eine Art Schutz für mich sein.

Dein Plan ist gut, Venda. Falls nämlich Kiriti deine Bitte erfüllt, dann wird er sich hüten, Kan-Kurr von seinem eigenmächtigen Handeln Mitteilung zu machen. Aber wir müssen auch ins Kalkül ziehen, daß dein Plan an dem Mißtrauen Kiritis scheitern kann. Was dann?

Dann könnte unter Umständen eine Gefahr für Venda entstehen, mischte sich Dr. Wilkins ein, und seine Worte verrieten die Sorge um das geliebte Mädchen. Venda warf ihm einen rätselhaften Blick zu, den er sich nicht deuten konnte. Dieser Plan ist für mich ungefährlich, beruhigte sie ihn, ihn dabei freundlich anblickend.



*



Auch in den Ländern, in denen daher die Gefahr minder eingeschätzt wurde, war man eines Besseren belehrt worden. Durch die Einsetzung der Viostrahlen wurden nun schon fast auf der gesamten Erde diese Unsichtbaren gesichtet. Es nahm daher niemand mehr die Angelegenheit leicht. Die Regierungen beschränkten sich auf die bereits bekannten Tatsachen und vermieden es von dem bevorstehenden Kampf zu sprechen, da man das Volk nicht unnötig beunruhigen wollte. Man besprach zwar eine solche Möglichkeit, verschwieg aber die Ohnmacht, mit der man dieser Gefahr aus dem Universum noch immer gegenüber stand.

Schon wenige Stunden später, nachdem die Kommission den Atomkreuzer verlassen hatte, stellten sich dort Mister Hamporn und Mister Delfort ein. Beide waren anerkannte Fachleute auf dem Gebiete der Mineralogie und Geologie. Venda beschrieb ihnen das Mineral und gab die chemische Zusammensetzung bekannt und schon nach kurzer Zeit wußten die beiden Fachmänner, welches Mineral Venda meinte.

Dieses Mineral führt bei uns den Namen Flußspat und wird in der Hauptsache zum Verhütten der Erze gebraucht, erläuterte Mister Delfort.

Und bestehen auf der Erde größere Vorkommen dieses Minerals? wollte Venda wissen.

Ja! Dieses Mineral ist bei uns nicht selten und befinden sich sogar hier in England mächtige Lager davon. Aber es ist mir nicht klar, daß Sie diesem gewöhnlichen Mineral eine solche Bedeutung beimessen. Meines Wissens ist die Verwendung dieses Minerals infolge seiner Zusammensetzung ziemlich beschränkt.

Ihre Frage überrascht mich nicht, da Sie sicher auf ein uranhaltiges Mineral getippt haben werden. Aber es ist so, wie ich schon erwähnte. Dieser Flußspat weist die Härte vier auf und ergibt Flußsäure. In Verbindung mit einem künstlichen chemischen Material entstellen dann Strahlen. Diese gewonnene Energie hat die Eigenschaft, die von den Xantonen angewandten Strahlen zu zerstören.

Jetzt begreife ich die Wichtigkeit dieses Minerals vollkommen.

Ich habe bisher nur mit kleinsten Mengen experimentiert, glaube aber, wenn diese Erfindung konzentriert angewendet wird, bestimmt Erfolg haben muß. Da, wie Sie mir versichern, dieses Mineral in großen Mengen auf der Erde vorkommt, wären alle Voraussetzungen zu größeren Versuchen gegeben. Es wäre daher als erstes zu veranlassen, daß alle bekannten Vorkommen sofort intensiv abgebaut würden. Können Sie mir bis morgen eine größere Menge von dem Mineral zur Verfügung stellen?

Das wird sich leicht machen lassen, da Flußspat bei den großen Eisenschmelzwerken in größeren Mengen gelagert ist. Da sich mehrere von diesen Werken ganz in der Nähe befinden, können wir Ihren Wunsch sogar schon in einigen Stunden erfüllen.
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Acht Tage waren seit der Landung des Atomkreuzers vergangen. Auf dem Gelände vor der Halle hatte sich eine große Anzahl von Wissenschaftlern eingefunden. Pausenlos war an der Erfindung von Venda gearbeitet worden und nun wollten sie Zeuge des ersten Versuches sein. Eine ungeheure Spannung lag über den Anwesenden. Der heutige Tag würde ein Markstein werden in der Geschichte, falls die Erfindung das hielt, was man sich von ihr verhoffte.

Auch Venda war ziemlich aufgeregt. Waren ihre Berechnungen richtig? Oder würden die Strahlen versagen?

Nun trat sie in den Kreis der Wissenschaftler und diese halfen ihr, den schweren Apparat einzustellen. Zehn Meter von der Gruppe entfernt standen zwei Husonen. Ihre Gesichter verrieten mit keiner Miene, was sie dachten, sondern wiesen den gleichen Ausdruck wie immer auf. Mit stumpfen Mienen starrten sie auf die Anwesenden. Sie schienen nicht zu begreifen, was um sie herum vorging. Nun sollte der Versuch beginnen.

Venda gab ein Zeichen und Dr. Wilkins drückte den Schalthebel. Gebannt starrten die Anwesenden nach den beiden Husonen hin Nur eine kurze Sekunde hatte es gedauert und schon schmolzen die beiden Gestalten buchstäblich wie Butter in der Sonne zusammen. Einige Sekunden war noch eine gallertartige Masse zu sehen, dann war auch diese weg. Dr. Wilkins schaltete die Strahlen ab und eilte an die Stelle, wo bis vor kurzem zwei Lebewesen gestanden hatten. Hielten es die Anwesenden zuerst für unmöglich, so konnten sie sich nun mit eigenen Augen von der furchtbaren Wirkung der Strahlen überzeugen. Ein kleines Häufchen grauer Asche war alles was von den Husonen übriggeblieben war. Da erst kam ihnen die ungeheure Tragweite dieser Erfindung zum Bewußtsein. Da löste sich der Bann und sie umringten Prinzessin Venda.

Stumm stand sie mit ihrem Bruder in dem Kreis, der sich um die beiden gebildet hatte. Ernst sagte sie auf die Glückwünsche, die man ihr aussprach: Nie und nimmer hätte ich gedacht, einmal eine Erfindung zur Tötung von Lebewesen zu machen, aber die Lage zwang mich dazu. Durch diesen soeben vollbrachten Mord an zwei Lebewesen werde ich von einem Gefühl der Schuld bedrückt.

Da trat Van-Quer auf seine Schwester zu und legte seine Hände auf ihre Schultern. Mache dich frei von solchen trüben Gedanken, Venda, sprach er warm. Es ist keine Schuld und wenn es eine wäre, so würde sie gemildert bei dem Gedanken an die Millionen von Erdenmenschen, denen Kan-Kurr ein gleiches Schicksal zugedacht hat.

Die Anwesenden beschlossen, die Strahlen Vendastrahlen zu taufen. Diese Erfindung soll unser Beitrag zu Eurem, aber auch unserem Kampf gegen den unbarmherzigen Kan-Kurr sein, sagte Van-Quer mit ernster Stimme.

Kan-Kurr wird auch nicht so schnell eine Gegenwaffe erfinden können, frohlockte Professor Miller.

Hoffen wir es, entgegnete Venda. Obwohl er unsere neue Waffe mit Leichtigkeit unwirksam machen könnte!

Verblüfft blickte der Professor und die Anwesenden auf die Sprecherin.

Sie glauben …? sagte er zögernd.

Ja, sicher, Mister Miller. Meine erfundene Waffe ist doch nur durch die Existenz der Abschirmungsstrahlen wirksam. Nur durch eine Verbindung mit diesen tritt die furchtbare Wirkung ein, deren Zeugen wir soeben wurden. Es ist keine bloße Vermutung von mir, sondern bevor sie hierher kamen, machten wir einen kleinen Versuch. Wir banden einen Hund, dem wir eine Kapsel mit den Abschirmungsstrahlen an den Leib gebunden hatten, an einen Baum. Solange wir diese Abschirmung nicht eingeschaltet hatten, blieben meine Strahlen wirkungslos.

Daraus müßte man folgen … 

Daß Kan-Kurr nur die Abschirmungsstrahlen seiner Kämpfer außer Betrieb zu setzen braucht, um unsere Waffe unschädlich zu machen, setzte Venda fort. Aber Kan-Kurr weiß ja nichts von dieser Erfindung und bis er es weiß, wird es für ihn zu spät sein. Die zweite Aufgabe, die vor uns liegt, ist die Feststellung, wie die Strahlen auf die Raumschiffe einwirken, ob sie ähnlich reagieren.

Ich werde noch heute mit dem Atomkreuzer einen solchen Versuch unternehmen, sagte Van-Quer.
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Einige Stunden später stieg der Atomkreuzer von Van-Quer auf. An Bord befanden sich außer verschiedenen Fachmännern auch Professor Miller und Wilkins. Voll Bewunderung blickten sie auf Venda, die in ihrer gläsernen Kanzel ohne Aufregung die Hebel bediente.

Van-Quer trat mit dem Bordsender mit einem großen Schlachtschiff, das sich über London befand, in Verbindung. Er beorderte den Führer des Schiffes auf das offene Meer hinaus. Langsam nahm das gewaltige Schlachtschiff Kurs auf das Meer, während ihm der Atomkreuzer folgte. Immer näher steuerte Venda den Kreuzer an das Schlachtschiff heran. Van-Quer wußte, daß es ein gefährliches Spiel war und er wunderte sich direkt, daß ihm der Führer des Schiffes gehorcht hatte. Welche Gedanken mußten diesen bewegen. Es war doch etwas ungewöhnlich, daß Van-Quer einem Xantonen einen diesbezüglichen Befehl erteilte und noch ungewöhnlicher, daß dieser den Befehl auch wirklich befolgte. Nun waren sie bis auf zehn Meter an das Schlachtschiff herangekommen. Van-Quer bedeutete den Anwesenden, nicht an die Ausguckscheiben heranzugehen, da man sie sonst entdecken könnte.

Er begab sich wieder in den Senderaum und nun hörte er schon die Stimme des Führers, der ihn fragte, was dies zu bedeuten hätte. Er hörte deutlich den Argwohn aus der Stimme heraus. Da schaltete er die Abschirmungsstrahlen des Atomkreuzers aus. Er sah das Gesicht des Führers, der verwundert herüberblickte. Dieser würde sich nicht erklären können, warum sich der Kreuzer sichtbar gemacht hatte. Es waren aufregende Minuten für Van-Quer. Da hörte er schon wieder die fragende Stimme des Führers. In dieser Sekunde drückte er den Hebel des Apparates mit den Vendastrahlen nieder.

In diesem Moment wurde der Atomkreuzer wie von einer Hand beiseitegeschleudert. Sie sahen, wie sich das große Schlachtschiff in ein glühendes Inferno verwandelte, dann ging ein feiner Aschenregen auf das Meer nieder. Fassungslos blickten sich die Insassen des Atomkreuzers an. Welch furchtbare Waffe waren diese Strahlen, die ein so gewaltiges Schlachtschiff innerhalb von Sekunden in ein Nichts auflösten. Sie waren Augenzeugen eines unvorstellbaren Ereignisses geworden, das fast über ihr Begriffsvermögen ging.

Nun besaßen auch die Erdenmenschen eine furchtbare Waffe gegen den Welteneroberer Kan-Kurr.
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Kan-Kurr, der Herrscher von Xanton und kleinerer von ihm eroberter Sternenkönigreiche, saß auf seinem Thron im großen Sitzungssaal. Ihm zur Rechten saß sein engster Vertrauter, während zur Linken der Kriegsminister Nom-Nem seinen Platz einnahm. Bis auf die Xantonen, die als Führer der Aufklärungsraumschiffe auf der Erde weilten, waren alle seine Leute heute versammelt. Da begann Kan-Kurr: Kurze Zeit trennt uns noch von dem Termin einer Invasion auf dem Planeten Erde. Ich habe Euch heute rufen lassen, da in den letzten Tagen einige unerklärliche Vorfälle auf der Erde aufgetreten sind. Seit etwa 14 Tagen melden sich von den 100 Aufklärungsschiffen, darunter sich auch schwere Schlachtschiffe befanden, fast die Hälfte nicht mehr.

Erregt beugte sich Nom-Nem, der Kriegsminister, vor. Wie ist das zu erklären?

Ich habe bis heute selbst keine Erklärung für das Nichtmelden dieser Führer. Wären die Führer Gefangene, dann hätte man eher eine Erklärung für ihr spurloses Verschwinden, aber so handelt es sich ja bei allen Führern um eigene Leute, um Xantonen.

Und wie steht es mit den Insassen der Raumschiffe?

Mit den Führern sind auch Tausende von den Husonen verschwunden.

Wurden die anderen, noch dort befindlichen Führer über diese unerklärlichen Vorfälle darüber befragt?

Ja, sie wurden darüber befragt, aber das Ergebnis dieser Nachfrage war gleich null. Keiner von ihnen hat irgend etwas gesehen und keiner kann sich auch das Verschwinden erklären.

Da erhoben sich einige von den Anwesenden von ihren Sitzen. Vielleicht wirkt die Atmosphäre auf der Erde mit der Zeit vernichtend auf unsere Raumschiffe ein? Da uns die Zusammensetzung der die Erde umgebenden Lufthülle noch nicht bekannt sind, wäre eine solche Annahme berechtigt. Andererseits könnten auch uns noch unbekannte Naturgewalten unsere Schiffe vernichtet haben?

Du hast hier etwas ausgesprochen, an das auch ich schon gedacht habe, aber nachdem ich mit Van-Quer darüber gesprochen habe, ließ ich diese Theorie wieder fallen. Diese Möglichkeiten hätte Van-Quer bemerkt, beziehungsweise er würde davon wissen, da er ja auf der Erde weilt und die Sprache der Erdenmenschen versteht. Auf eine diesbezügliche Frage an ihn konnte er mir keinerlei Auskunft über dieses rätselhafte Geschehen geben.

Ist Van-Quer verläßlich?

Kan-Kurr ließ ein häßliches Lachen hören, ehe er auf die Frage Antwort gab. Ich habe Van-Quer versprochen, falls er alles gut zu Ende führt, daß er wieder als Herrscher nach Querius zurückkehren darf und ich glaube nicht, daß er auf einen solchen Preis verzichtet. Die Aussicht, wieder Herrscher auf Querius zu werden, schließt einen Verrat von seiner Seite völlig aus. Es wäre vielleicht anzunehmen, falls auch die Erdenmenschen den Raum schon bezwungen hätten, aber ihre Raumfahrt ging über die ersten Versuche bis jetzt nicht hinaus und nie und nimmer würden sie mit ihren derzeitigen Fahrzeugen bis zu uns, geschweige denn bis zu dem Planeten Querius vordringen können. Aber lassen wir Van-Quer selbst sprechen, hören wir ihn selbst an, was er dazu zu sagen hat.

Kan-Kurr gab einem Mann einen Wink und dieser trat zu dem großen Bildschirm. Schon erhellte sich der Bildschirm und es wurde die Gestalt Van-Quers sichtbar, der mit fragenden Augen auf Kan-Kurr blickte.

Van-Quer, der hohe Rat hat dich gerufen. Wir wollen deinen Bericht hören. Was hast du uns Neues von der Erde zu sagen?

Obwohl ich Tag und Nacht dem Geheimnis nachjage, konnte ich bisher nichts über das Verschwinden unserer Fahrzeuge in Erfahrung bringen. Aber ich möchte heute dem hohen Rat nahelegen, den Termin des Angriffes auf die Erde vorzuverlegen. Ueber das Gesicht von Kan-Kurr huschte ein zufriedenes Lächeln. Befriedigt blickte auch der hohe Rat auf den Bildschirm. Du kennst den Preis, den ich dir ausgesetzt habe, Van-Quer, und ich ernenne dich hiermit zum alleinigen Führer unserer Invasion auf der Erde. Noch in dieser Stunde wird deine Ernennung an alle Führer unserer Raumschiffe hinausgehen. Ich hoffe aber, daß du dich des Vertrauens des hohen Rates würdig erweisen wirst und du die Angelegenheit bald zu einem günstigen Abschluß bringen wirst.

Auf einen Wink Kan-Kurrs verblaßte der Schirm, nachdem sich auf diesem noch Van-Quer stumm verneigt hatte. Kan-Kurr blickte auf seine Vertrauten. Zweifeln Sie noch an der Verläßlichkeit von Van-Quer? fragte er. Ein einstimmiges Nein der Versammelten war die Antwort auf seine Frage.

Da erhob sich der Kriegsminister. Van-Quer und seine Schwester Venda sind überdurchschnittlich begabte Köpfe und ich erachte es alt meine Pflicht, die Anwesenden auf die Gefahr hinzuweisen, die eines Tages entstehen könnte, falls Van-Quer wieder als Herrscher auf Querius eingesetzt wird. Es wäre daher angezeigt, sich einen solchen Schritt vorher gut zu überlegen.

Mit einem listigen Ausdruck im Gesicht wandte sich Kan-Kurr an die Versammelten. Nom-Nem hat die gleichen Bedenken wie ich, sagte er mit einem undefinierbaren Lächeln.

Und trotzdem soll Van-Quer wieder auf seinen Heimatplaneten zurückkehren dürfen? fragte der Kriegsminister.

Kan-Kurr beugte sich vor. Wer sagt, daß er wirklich heimkehren darf? Ich, nicht wahr? Nun, ich werde mir die Angelegenheit nach seiner Rückkehr von der Erde eben anders überlegt haben. Oder ich kann mein Versprechen auch vergessen haben.

Ueber die Gesichter der Anwesenden huschte ein verstehendes Lächeln nach den Worten ihres verschlagenen, listigen Herrschers.

Damit war die Versammlung des hohen Rates der Xantonen beendet und Kan-Kurr verließ unter den Verneigungen seiner Vertrauten den Saal.
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Auf der Erde war man inzwischen nicht untätig geblieben. Tag und Nacht waren wendige Flugschiffe auf dem Weg und vernichteten eines nach dem anderen der schweren Schlachtschiffe von den Xantonen. Den Technikern war es bereits gelungen, die Wellen zu fixieren und Van-Quer beantwortete selbst die Botschaften, die an die Schiffe ergingen, so daß Kan-Kurr nicht beunruhigt wurde.

Dr. Wilkins weilte jede freie Stunde, die er sich erübrigen konnte, bei Van-Quer und dessen Schwester. Er wußte, daß er nie mehr ein anderes Mädchen lieben könnte, wenn einmal Venda wieder die Erde verlassen würde. Noch hatte er nicht gewagt, von seiner Liebe zu ihr zu sprechen. Er wußte zwar, daß auch sie ihn gerne sah, aber war dies Liebe oder nur Kameradschaft.

Für Van-Quer war nun, da er Kommandant war, Vieles leichter geworden. Alle Raumschiffe, die sich auf der Erde befanden, unterstanden seinem Befehl und nun wußte er auch den Angriffsplan bis in das kleinste Detail. Nach diesen sollten einige Tausend schwere Schlachtschiffe, Abertausende von Atomkreuzern, sowie ungeheure Lastschiffe auf die Erde kommen, falls es soweit war. Vorher sollten die berühmtesten Wissenschaftler gefangen genommen werden und in die Lastschiffe gebracht werden. Die großen Städte der Welt sollten alle zerstört werden. Völker, die auf niedriger Kulturstufe standen, sollten als Sklaven verschleppt werden. Der ganze Plan zeigte die Grausamkeit Kan-Kurrs auf. Nach der Ausrottung der Erdenmenschen und deren teilweisen Evakuierung nach Xanton sollte die Erde als Luftbase für weitere Raumforschungen dienen. Durch das Drängen Van-Quers, den Angriff bald in die Wege zu leiten, wurde auch das letzte Mißtrauen von Kan-Kurr beseitigt.

Van-Quer hatte allen Grund, zur Eile anzutreiben, denn falls Kan-Kurr durch einen Zufall Mitteilung über die wirklichen Vorgänge auf der Erde erhielt, bestand die Gefahr, daß er neue Waffen zum Einsatz bringen konnte, was bei dem Stand der Technik in seinem Reiche durchaus möglich war.

Wie die Dinge augenblicklich standen, besaß Van-Quer das vollste Vertrauen des hohen Rates und des Herrschers. Dadurch wurde es ihm ein Leichtes, seinen Plan systematisch durchzuführen. Er hatte bereits wieder eine größere Anzahl von Schlachtschiffen und Atomkreuzern angefordert und sein Plan war, die Flotte zu dezimieren, so daß beim Endkampf nur mehr eine beschränkte Anzahl zu bekämpfen sein würde. Man hatte es nun auch nicht mehr nötig, die Raumschiffe der Xantonen zu suchen und aufzuspüren, da sie Van-Quer als Kommandant auf einen beliebigen Platz hinbeordern konnte. Er nützte dies und kommandierte sie an bestimmte Plätze, wo sie zu Tausenden vernichtet werden konnten. Immer öfters ging aber nun Van-Quer jetzt dazu über, die Raumschiffe in seine Gewalt zu bekommen, was einen großen Vorteil beim Endkampf darstellen würde. Seit seiner Ernennung zum Führer der Invasionsarmee waren auch alle Husonen darüber informiert. In ihrem blinden Gehorsam fanden sie auch nichts dabei, die Raumschiffe zu verlassen, wenn es ihnen ihr neuer Befehlshaber befahl. Zu Tausenden verließen sie. die Raumschiffe, nachdem man den Xantonen, der das Schiff führte, unschädlich gemacht hatte. Folgsam legten sie ihre kleinen Apparate mit den Abschirmungsstrahlen und ihre kleinen Kopfantennen ab. Hatten sie die kleinen Antennen abgelegt, so wurden sie wieder zu das, was sie ja im Grunde genommen waren. Zu kleinen, ungefährlichen Wesen mit dem Verstande eines Kindes.

Ihre Gesichter verloren den starren, haßvollen Ausdruck und ihre Mienen wurden freundlich. Sie konnten sogar wieder lächeln.

So wurde die bereits bescheiden eingesetzte Invasion zu einer völlig friedlichen. Anders verhielt sich die Sache bei den Führern der Raumschiffe. Da war es nur mit verschiedenen Listen und Gewalt möglich, ihrer habhaft zu werden. Die große Gefahr, die in der gewaltigen Raumflotte bestand und die noch zur Erde kommen würde, bestand ja noch immer, doch Van-Quer wußte, daß er auch diese durch eine List täuschen konnte.

Mit gemischten Gefühlen betrat Van-Quer wieder den kleinen Raum, darin sich der Bildschirm befand. Kan-Kurr hatte ihn wieder gerufen. Als sich der Bildschirm erhellte, sah Van-Quer, daß der Herrscher diesmal nicht allein war, denn neben ihm standen Shen und Nom-Nem.

Wie ist die Lage? fragte Kan-Kurr sofort. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: Es wurde mir berichtet, daß unsere Prüfstrahlen zwei Raumschiffe unbekannter Herkunft im Raum aufgespürt haben. Was weißt du davon, Van-Quer?

Diese beiden Raumschiffe sind von der Erde aus gestartet, um eine weitere Entdeckungsfahrt nach dem Mond zu unternehmen. Soviel mir bekannt ist, handelt es sich um eine reine Forschungsexpedition. Diesen beiden Raumschiffen würde es auf Grund ihrer armseligen Ausrüstung nie gelingen, bis nach Xanton vorzustoßen.

Kan-Kurr lachte leise auf. Diese Narren, brummte er. Sie besuchen den Mond und den Mars, als ob es dort noch etwas zu holen gäbe. Sie sind stolz auf ihren künstlichen Satelliten, den sie als Luftbase benützen. Wenn sie wüßten, wie armselig ihre Versuche uns anmuten. Aber nun etwas anderes. Unsere Wissenschaftler zerbrechen sich die Köpfe, wohin unsere Schlachtschiffe und Kreuzer, die vor einiger Zeit auf der Erde verschwunden sind, gekommen sind. Hast du unterdessen darüber etwas herausbekommen?

Gespannt beugten sich die drei vor und Van-Quer sah die Beunruhigung in ihren Gesichtern. Nein! sagte er fest. Aber eine etwaige Befürchtung, daß die verschwundenen Raumschiffe von den Erdenmenschen vernichtet oder eingebracht wurden, ist völlig grundlos. Seit ich das Kommando über sämtliche unseres Raumschiffe, die sich auf der Erde befinden, über habe, hat sich kein solch rätselhafter Vorfall mehr ereignet.

Das ist richtig, Van-Quer. Was aber ist deine Ansicht?

Ich vermute vielmehr, daß sich die Führer mit ihren Schiffen auf einen stillen Fleck der Erde begeben haben und sich es dort gut gehen lassen.

Die Lippen Kan-Kurrs wurden zu einem schmalen Strich. Das käme einer Meuterei gleich, an die ich aber nicht glauben kann. Andererseits müßten wir aber eine Verbindung mit ihnen haben.

Es wäre aber möglich, daß sie die Verbindung mit voller Absicht unterbrochen haben.

Deine aufgestellte Theorie würde eine gewisse Berechtigung haben, falls es sich um einige Raumschiffe handeln würden, die uns fehlen. Du vergißt, daß es bereits einige hundert sind, mit denen wir keine Verbindung mehr bekommen. Wie dem auch sei, wir haben sie nicht abgeschrieben und werden weiter nach ihnen forschen. Wichtig ist uns im Augenblick nur zu wissen, ob sie von den Erdenmenschen vernichtet wurden!

Das auf keinen Fall, wie ich ja bereits betonte. Das wäre eine Sensation und eine solche müßte ich, da ich ja ihre Sprache verstelle, unbedingt vernommen haben. Man hätte unter Umständen einige vernichten können, nie aber hunderte. Aus diesem Grunde habe ich daher noch immer die Hoffnung nicht aufgegeben, daß die ganze Angelegenheit eines schönen Tages eine harmlose Klärung finden wird,

Mit Genugtuung sah Van-Quer, wie der Argwohn aus den Gesichtern der drei verschwand. Es war immer eine ungeheure Nervenanspannung für ihn, wenn ihn Kan-Kurr rief. Ein einziges unbedachtes Wort konnte seinen Verdacht erregen und damit wäre das Schicksal der Erdenmenschen besiegelt und damit auch seines. Er mußte aber seine demütigende Rolle als treuer Vasalle weiter spielen, denn nur darin bestand die große Chance. Nur so konnte er seine Mission, den von Kan-Kurr geknechteten Völkern die Freiheit zu geben, erfüllen. Für dieses Ziel war der Einsatz eines Heuchlers gegenüber diesem Despoten nicht zu hoch. Fast hätte Van-Quer vergessen, wo er eich befand, so tief war er in seine Gedanken versunken. Er schrak auf, als ihn Kan-Kurr wieder ansprach. Höre nun zu, Van-Quer. Ich habe deinen Wunsch betreffs eines früheren Termines für den Angriff zur Kenntnis genommen. Hatte dich bereit, denn vielleicht werde ich dir schon morgen den genauen Zeitpunkt, wann der Angriff erfolgen soll, bekannt geben.

Aufatmend stand Van-Quer noch einige Zeit an der Stelle, nachdem sich der Bildschirm verdunkelt hatte. Dann eilte er zu Venda, die sich mit Dr. Wilkins in der Führerkanzel befand, wo sie diesen gerade die Handhabung der verschiedenen Hebel erklärte. In fliegender Hast berichtete er ihnen von den Worten Kan-Kurrs. Die Stunde, wo es um Sein oder Nichtsein geht, liegt nahe, schloß er ernst. Ich habe noch eine Besprechung mit einigen Konstrukteuren. Sollte in der Zeit meiner Abwesenheit Kan-Kurr nochmals rufen, dann sprich du mit ihm, sagte er zu seiner Schwester. Dann ließ er sie allein.

Nachdem sich die Türe hinter ihren Bruder geschlossen hatte, trat Venda an das große Fenster der Kabine. Schweigend blickte sie gegen den Himmel. Wilkins kannte sie schon zu gut, um nicht zu wissen, daß sie etwas bedrückte.

An was denkst du, Venda? fragte er sie leise, während er neben sie hin trat.

Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und er blickte in ihre nassen Augen. Was bedrückt dich, Venda, fragte er besorgt und griff nach ihrer Hand.

Ich dachte, daß bald alles vorbei sein wird.

Aber Venda, beruhigte er sie, wir hoffen doch auf einen Sieg und an ein Weiterbestehen unserer Erde.

Ich meinte mit meinen Worten etwas anderes, Ben Wilkins. Was wird sein, wenn der Kampf beendet ist? Wir werden die Erde verlassen und wieder auf Querius zurückkehren. Leidenschaftlich fuhr sie fort: Wir sind ja den gleichen Gefühlen unterworfen wie die Erdenmenschen und ich weiß es schon heute, daß ich manches von der Erde vermissen werde, daß ich Sehnsucht haben werde nach ihr und nach … Sie schwieg plötzlich und senkte den Kopf.

Aber Venda, du kannst dir doch alles mitnehmen von der Erde, was dir gefällt. Sage mir nach was du Sehnsucht haben wirst?

Langsam hob sie ihren Kopf und blickte ihn an. Da wußte sich Doktor Wilkins den Sinn ihrer Worte zu deuten. Venda, stammelte er, du liebst mich?

Ja, Ben, schon seit unserer ersten Begegnung, sagte sie einfach.

Da riß er sie jubelnd in seine Arme. Die beiden Liebenden dachten in diesen Minuten an keine Gefahr aus dem fernen Weltenreich und kosteten ihre Liebe aus.



*



Alarm! Alarm! Diese Nachricht jagte durch den Äther und die gesamten Völker der Erde rüsteten sich für den bevorstehenden Kampf. Nach dem Bericht, den Van-Quer von Kan-Kurr erhalten hatte, hatte die mächtige Kampfflotte von Xanton ihre Fahrt auf die Erde bereits angetreten. Van-Quer hatte bereits seinen festen Plan, doch war es immerhin möglich, daß einige Schlachtschiffe aus dem Verband, der die Erde anflog, ausbrechen könnten, um auf eigene Faust mit der Vernichtung zu beginnen. Ängstlich lauschten die Menschen in ihren Wohnungen auf die Berichte, die pausenlos durchgegeben wurden. Mit einer Geschwindigkeit von 1,900.000 Meilen in der Sekunde, raste die feindliche Streitmacht auf die Erde zu. In den vergangenen Tagen waren alle bereits hier befindlichen Raumschiffe der Xantonen vernichtet oder aufgebracht worden. Es konnte sich daher der Angriff jetzt ganz auf die ankommenden Raumschiffe konzentrieren. Ruhig erteilten Van-Quer und seine Schwester ihre Befehle. Welche Bedeutung Kan-Kurr dem Angriff beimaß, ging schon allein aus der Tatsache hervor, daß von seinen 500 Xantonen nur Shen und Nom-Nem auf Xanton zurückblieben, während sich alle anderen, auf zwei großen Kreuzern aufgeteilt, auf die Erde begeben wollten.

Gerade dies war aber von großer Wichtigkeit, denn wenn es gelang, diese Xantonen irgendwie unschädlich zu machen, dann war der Sieg auf allen Linien gewiß. Van-Quer hatte sogleich nach dem Bekanntwerden dieser Nachricht einen verwegenen Plan gefaßt. Er wollte, bevor er den Befehl zum angeblichen Angriff auf die Erde gab, die Xantonen veranlassen, auf die Erde zu kommen, und sollte der Grund dafür eine Lagebesprechung sein. Da auch sie seinen Befehlen auf der Erde nachkommen mußten, hoffte er zuversichtlich auf ein Gelingen seines Planes. Er blickte auf den Raum-Bildschirm. In dem tiefen Schwarz leuchteten einige helle Pünktchen auf. das war die Vorhut der Raumschiffe aus Xanton. Da erteilte er einen kurzen Befehl und schon eine ein leises Zittern durch den Atomkreuzer. Steil stieg der Kreuzer gegen den Himmel. Van-Quer wollte die Kriegsflotte außerhalb der Erde erwarten.

Da tauchten bereits die ersten Formationen auf. Mit ruhiger Stimme erteilte er seine Befehle. Nun kamen zwei wendige Atomkreuzer in Sicht, die außerhalb der Formation flogen. In diesen befanden sich die Xantonen. Van-Quer teilte die gewaltige Flotte in fünf Teile und dirigierte jeden Teil an eine andere Stelle. Dort sollten sie vorerst seine weiteren Befehle abwarten. Dr. Wilkins, der auch auf dem Atomkreuzer weilte, gab nach einem Zeichen Van-Quers sofort einen Spruch auf die Erde, damit man dort mit dem Beginn der Störung der Wellen beginne. damit hatte nun die gesamte Flotte keine Verbindung nach Xanton mehr. Nachdem sich die Flotte zu fünf Teilen formiert hatte, steuerten sie das angegebene Ziel an, während die zwei Atomkreuzer mit den Xantonen noch ruhig neben dem Kreuzer Van-Quers lagen. Nun bedeutete er den beiden Kreuzern, seinem Schiff zu folgen. Er bemerkte wohl das Zögern nach seinem Befehl, maß dem aber keine Bedeutung bei.

Fünfhundert Meter oberhalb dem vorgesehenen Platz hielt Van-Quer seinen Kreuzer an. Er blickte auf die Erde hinab. Die Landungsstelle war eine große Waldlichtung und er wußte, daß sich in dem, die Landungsstelle umgebenden Wald, Tausende von Soldaten bereithielten, die gelandeten Xantonen gefangen zu nehmen. Van-Quer trat vor den Bildschirm und nahm Verbindung mit den beiden ihm gefolgten Kreuzern auf. Die Insassen des Kreuzers hatten sich alle in einem großen Raum versammelt, der zweite Schirm zeigte das gleiche Bild. Er sah ihre mißtrauischen Gesichter und Augen, die argwöhnisch auf ihn starrten. Hier müssen wir landen, sagte er ruhig.

Da trat einer von ihnen vor. Warum sollen wir hier landen, Van-Quer? Was geht hier vor? Warum haben wir keine Verbindung mehr nach Xanton? Hart fielen diese Fragen in den Raum. Van-Quer spürte die Welle des Mißtrauens, die ihm entgegenschlug.

Ich möchte Euch vorerst daran erinnern, daß auf der Erde ich die Befehle zu erteilen habe. Es mag Euch sonderbar vorkommen, doch die Verhältnisse auf der Erde hier sind andere. Kan-Kurr selbst hat Euch aufgewiesen, mir hier zu gehorchen und ich befehle nochmals die sofortige Landung.

Ein unbeschreiblicher Tumult brach nach diesen Worten aus. Er sah, wie sie miteinander flüsterten, konnte aber ihre Worte nicht verstehen. Da hob der Sprecher an: Wir fühlen eine Gefahr, Van-Quer, und werden daher niemals auf festem Boden landen. Wir haben soeben beschlossen, unverzüglich nach Xanton zurückzukehren, und niemand, auch du nicht, kann uns von diesem gefaßten Entschluß abbringen oder daran hindern.

Erstarrt blickte Van-Quer auf den Sprecher. Fieberhaft arbeitete sein Hirn. Wenn die Xantonen wirklich zurückkehren würden, dann war die Gefahr immens groß. Das mißte unbedingt vereitelt werden. Gewiß, es gab eine Möglichkeit, ihre Heimkehr zu verhindern, und das war der Einsatz der Vendastrahlen. Daß er sie bis jetzt nicht angewendet hatte, lag darin, daß Van-Quer von einer unnötigen Vernichtung von Lebewesen Abstand nehmen wollte. Aber wie die Sachlage jetzt war, blieb ihm wohl keine andere Möglichkeit mehr, sollte eine Abwehr des Angriffes nicht von vornherein in Frage gestellt sein. Hier stand das Leben von 497 Lebewesen, doch gegenüber das von Millionen. Ein harter Zug trat in das Gesicht von Van-Quer. Er blickte wieder auf die Schirme und sah die Gesichter der Xantonen, die ihn lauernd betrachteten, Ich werde Euch Venda rufen und diese wird auch noch weiteres erklären.

Auch sie wird uns von unserem Entschluß nicht abbringen können. hörte Van-Quer noch, als er aus dem Raum eilte. Er dachte nicht daran, Venda zu verständigen, sondern eilte zu dem Apparat mit den Vendastrahlen. Er blickte noch einmal auf die beiden Atomkreuzer, die nebeneinander lagen, dann druckte er den Hebel nieder. Es war das altgewohnte Bild, das er nun zu sehen bekam. Binnen Sekunden lösten sich die zwei Kreuzer in ein Nichts auf. Aufatmend strich sich Van-Quer über die Stirne. Er wollte ihr Leben schonen, aber hätte er es geschont, dann wären statt diesen Hunderten, Millionen vernichtet worden. Da fühlte er eine Hand auf seiner Schulter, und sich umwendend, sah er Venda.

Ich war Zeuge deiner Verhandlung, Van, sagte sie leise. Ich weiß, was dich bewegt, aber du mußtest es tun. Unsere Sicherheit und die von Millionen hing davon ab. Wir müssen auch an die Völker von Xanton denken. Wie wären die freigekommen, wenn die Xantonen zurück-gekehrt wären.

Dankbar blickte Van-Quer auf seine Schwester. Sie hatte recht. Es wäre Unsinn, sich Gewissensbissen hinzugeben, denn das Leben von Millionen rechtfertigte eine solche Tat. Da ermannte sich Van-Quer. Noch war der Kampf nicht zu Ende, obgleich er durch das Ende von den Xantonen viel von seinen Schrecken verloren hatte.



*



Modernste Raumschiffe, Schlachtschiffe, Kreuzer, aber auch ganz veraltete Flugzeugtypen, ja sogar Hubschrauber waren eingesetzt worden in diesen Stunden, wo es um den Weiterbestand der Erde ging.

Jedes Privatflugzeug hatte sich in den Dienst der Abwehr gestellt und alle Maschinen hatten die furchtbaren Vendastrahlen an Bord. Funksprüche beorderten die einsatzbereiten Flugmaschinen der gesamten Erde nach England, denn hier würde sich der Endkampf abspielen. Die in fünf Teile geteilte Flotte der Xantonen hatte sich den Befehl Van-Quers zufolge an die angegebenen Ziele begeben. Dort warteten bereits Tausende und Abertausende von Erdenflugmaschinen auf sie. Es war ein einziges, unfaßbares Inferno, als die Maschinen den Kampf begannen. Als die Abenddämmerung hereinbrach, da jubelten die Menschen auf, der Angriff war abgeschlagen und hatte mit der Vernichtung und der teilweisen Aufbringung aller Raumschiffe der Xantonen geendet.

Van-Quer trat eine Viertelstunde zu spät vor den Raumschirm. Dort sah er einen glänzenden Punkt, der sich von der Erde entfernte. Einem Atomkreuzer war die Flucht gelungen, das heißt, dessen Führer hatte ohne Befehl die Flacht ergriffen. Van-Quer sah mit einem Blick, daß eine Verfolgung des Geflüchteten sinnlos wäre. Zuviel betrug schon dessen Vorsprung, so daß an eine Einholung nicht mehr zu denken war. Nun würde Kan-Kurr Bericht erhalten von der Vernichtung seiner Kriegsflotte.



*



Am nächsten Tage, als Dr. Wilkins in den Atomkreuzer kam, traf er Venda allein an. Herzlich begrüßten sich die beiden Liebenden. Unsere Mission auf der Erde ist nun erfüllt, und … Sie schwieg und blickte ihn fragend an. Und ich werde mit dir nach Querius mitkommen, wenn du willst? ergänzte er.

Ben, du willst …? fragte sie ungläubig.

Ja, Venda, entgegnete er ernst. Was würde mir in Zukunft die Erde und meine Heimat ohne dich bedeuten.

Da verschloß sie seinen Mund mit einem Kuß. Erschreckt fuhren sie auseinander, als Van-Quer eintrat. Unsicher blickte Dr. Wilkins auf den Eingetretenen.

Van-Quer, ich hätte eine Frage an dich zu stellen, begann Dr. Wilkins zögernd. Lächelnd trat der Angesprochene auf ihn zu. Ich weiß, was du fragen willst, Ben Wilkins. Du möchtest gerne mit uns nach Querius mitkommen, nicht wahr? Ueberrascht blickte Wilkins auf den Sprecher. Wieso kommst du darauf? fragte er unsicher.

Das Geheimnis einer Liebe kann einem doch nicht verborgen bleiben. Ich wußte ja schon längst wie es um euch zwei stand.

Und wirst du meine Bitte erfüllen?

Ja, Ben Wilkins. Ich achte dich und freue mich über das Glück meiner Schwester. Du kannst mit uns kommen in mein Reich Querius. Es wird zwar noch länger dauern, bis es soweit ist, denn noch habe ich auf Xanton eine gewaltige Aufgabe zu lösen. Du wirst allerlei erleben mit uns, Vieles, was für dich unfaßbar sein wird. Du wirst in andere Welten kommen, die grundverschieden von der deinen sind, aber sobald wir einmal in Querius sind, wirst du dich bestimmt wohlfühlen. Ich bin ja froh, daß ich Venda nun in sicherem Schutz weiß und ich mich daher ohne Sorge um sie meinen Aufgaben widmen kann. Wenn er auch bedeutungslos ist, gegen den, der hinter uns liegt, so kann es doch noch immer einen Kampf mit Kan-Kurr geben.



*



Als Professor Miller und der Astronom Baxter von Wilkins erfahren hatten, da drängten sie ihn, er solle sich bei Van-Quer für sie einlegen, daß er sie ebenfalls mitnehme. In den beiden Wissenschaftlern war der Forschergeist erwacht und sie wandten eich mit ihrer Bitte direkt an Van-Quer. Nach längerem Nachdenken willfahrte dieser ihrer Bitte. Man kam überein. in zwei Atomkreuzern die Fahrt in den Raum anzutreten. Unverzüglich wurde ein erfahrener Raumpilot mit den Geheimmissen der Atomkreuzers vertraut gemacht und vierzehn Tage nach dem beendigten Kampf mit den Xantonen standen die beiden Kreuzer zur Abfahrt bereit. Eine riesige Menschenmenge hatte sich zum bevorstehenden Start eingefunden.

Alle Länder der Erde hatten Regierungsvertreter entsandt, die Van-Quer und seiner Schwester den Dank ihres Landes für die Errettung aus dieser schweren Gefahr aussprachen. Nach dem Plan sollten Professor Miller und der Astronom mit dem weiten Atomkreuzer nach absehbarer Zeit wieder auf die Erde zurückkehren. Unter dem Jubel der Menschen erhoben sich die beiden Atomkreuzer und stiegen steil gegen den Himmel, um ihre Fahrt nach dem unendlich fernen Ziel aufzunehmen.



*



Da Professor Miller, der Astronom Baxter und Dr. Wilkins das erstemal eine Raumfahrt unternahmen, machte sich bei ihnen alsbald die Raumkrankheit bemerkbar, Sie verspürten ein furchtbares Sausen in den Ohren und hatten ein Gefühl, daß jeden Moment ihr Magen hochkommen würde. Van-Quer wußte nur zu gut, in welcher Verfassung sich seine Passagiere befanden und er tröstete sie. Nachdem er ihnen Tabletten zum Schlucken verabreicht hatte, fühlten sie sich schnell besser. Besorgt blickte Venda, die eben eingetreten war, auf Dr. Wilkins. Aber die eingenommene Tablette hatte eine gute Wirkung und sie konnten wieder über ihre Verfassung Witze machen.

Es mag vielleicht dumm klingen, wenn ich sage, daß ich ein Gefühl habe, als würden wir steil in den Raum stürzen, sagte Professor Miller, zu Venda gewendet.

Venda lächelte. Ihre Ansicht ist nicht ganz abwegig, Professor. Obgleich ein Körper nicht hinauf, sondern nur hinabstürzen kann, hat sich eben in diesen Räumen unsere Aufnahmsfähigkeit verschoben.

Professor Miller straffte seine Gestalt. Sei es wie immer, auf jeden Fall fühle ich mich jetzt wieder als Mensch.

Auch wir machten die Raumkrankheit mit, als wir das erstemal in den Raum fuhren, und es bleibt auch keiner von ihr verschont. Die Gegensätze der verschiedenen Zonen, durch die unser Raumschiff steuert, sind eben zu groß. Es handelt sich meist um Fallkrämpfe, von denen die Insassen befallen werden. Man hat aber gegenwärtig schon Mittel, um die auftretende Raumkrankheit auf ein Mindestmaß zu reduzieren. Die Eroberung des Raumes geschah nicht nur auf Grund moderner Raumschiffe, sondern auf Grund anpassungsfähiger Vorrichtungen für die Insassen. Dadurch wurden die verschiedenen Zonen ihrer Gefährlichkeit gegenüber den Raumfahrern entspannt. Die Bereiche der dünnen Luft und kosmischen Strahlen sind ja schon längst von der Wissenschaft bezwungen. Gegenwärtig empfindet der Raumpilot bei mäßig aufsteigender Geschwindigkeit, außer einem bißchen Ohrensausen, überhaupt keine Beschwerden mehr. Infolge der vorhandenen Raumanzüge und Druckkabinen kann das Raumschiff jede Höhe, ohne Gefahrenmoment für die Besatzung, erreichen. Da befindet sich zum Beispiel die Zone des vergifteten Sauerstoffes. Es dauerte lange, die Gefahr einer Zerstörung von Metall, durch ionisierende Strahlen, durch die Ozon erzeugt wird, zu bannen. Oder die Zone der schweren kosmischen Strahlungsteilchen.

Wie würden sich diese auf den Menschen auswirken?

Diese Strahlen würden den Menschen, falls er nicht genügend geschützt wäre, glatt durchdringen und seine Gewebe vernichten. In engster Zusammenarbeit zwischen Konstrukteuren, Biologen und Ärzten wurde man auch dieser Gefahr Herr. Es wäre zu zeitraubend, Ihnen die gesamten Gefahren aller Bereiche zu schildern, doch ist für Sie keinerlei Grund zu einer Beunruhigung vorhanden. Unser Raumschiff überwindet, dank seinen genialen Einrichtungen, alle diese Gefahren. Interessiert hatten die Zuhörer den Ausführungen Vendas gelauscht. Da unseren Forschern auf der Erde bisher keine praktischen Erfahrungen in solchen Höhen zur Verfügung standen, war es natürlich schwer, da weiterzukommen. Gewiß, man zog nicht nur alle Möglichkeiten auf dem Papier in Betracht, sondern versuchte in Klimakammern praktische Erfahrung zu sammeln.

Venda nickte dem Professor zu. Genau so begannen unsere Versuche, nur mit dem Unterschied, daß diese eben schon vor vielen Jahrzehnten erfolgten, während man auf der Erde erst jetzt daran geht, die gesammelten Erfahrungen auszunützen.

Dr. Wilkins winkte Venda zu sich. Er trat dann mit ihr in einen kleinen Nebenraum vor ein Fenster. Tief unter ihnen sahen sie die Erde, in ihrer runden Gestalt. Schwarz und geheimnisvoll dehnte sich der Raum vor ihnen, nur unterbrochen von leuchtenden Punkten.

Was denkst du? fragte sie leise den neben ihr stehenden Mann.

An dich, meine liebe Venda, und an unsere Zukunft.

Mit leuchtenden Augen blickte ihn Venda an, dann deutete sie mit der Hand in eine Richtung des Alls. Dort liegt Querius und dort wollen wir ganz, ganz glücklich sein.

Eng umschlungen standen Ben Wilkins und Venda vor dem kleinen Fenster und blickten noch einmal auf die runde Kugel unter ihnen, die zusehends kleiner wurde. Geräuschlos zog das große Raumschiff seine Bahn und brachte die beiden Liebenden einer glücklichen Zukunft entgegen.



ENDE




Das geschieht um so früher, je näher sich der Mond dem Planeten und je größer die Masse des Planeten ist. Beides ist beim Saturn im besonderen Ausmaß gegeben: Die äußerste Begrenzung des Ringes ist von der Saturnoberfläche nur knapp 1.31 Saturnradien entfernt, während der Florring die Saturnatmosphäre fast zu berühren scheint, wobei der Saturn mit 95,22 Erdmassen nach Jupiter den zweitgrößten Planeten unseres Systems darstellt.

Auch sonst ist der Saturn selbst dem Jupiter sehr ähnlich. Seine Oberfläche zeigt die selben, dem Äquator parallelen Streifen, nur weniger deutlich. Zuweilen kann man plötzlich auftretende weiße Flecken beobachten, zuletzt 1933. Die Atmosphäre enthält mehr Methan (CH4), aber weniger Ammoniak (NH3) als die Jupiteratmosphäre und ist von einer dichteren Wasserstoffschichte umgeben.

Die näheren Daten des Saturns: Umlaufzeit um die Sonne 29,4577 Jahre. Abstand von der Sonne 1,426,100.000 km = 9,54 AE. Sonneneinstrahlung = 1/90 der Sonneneinstrahlung auf der Erde. Oberflächentemperatur daher wahrscheinlich um minus 150 Grad Celsius. Durchmesser am Äquator 120.570 km und von Pol zu Pol 109.030 km (also eine sehr deutliche Abplattung an den Polen). Volumen 766,6 Erdvolumen, Rotationsdauer am Äquator 10 h, 14 m, was eine Rotationsgeschwindigkeit von 10 km/sek. ergibt. Neigung des Äquators gegen die Bahnebene 26° 45, Rückstrahlvermögen (Albedo) 0,33 bis 0,50, d. h. 33 bis 50 Prozent des auffallenden Lichtes. Die Schwerkraft beträgt am Äquator 1,07 g, ist also der irdischen fast gleich. Auf der eigentlichen, für uns nicht sichtbaren Oberfläche des Saturns (die Verhältnisse sind hier die gleichen wie beim Jupiter), muß die Schwerkraft höher sein, dürfte im Maximum jedoch 1,5 g nicht übersteigen.

Auch der Saturn besitzt ein ganzes System von Monden. Zehn sind bis jetzt entdeckt worden. Ihre Namen lauten: Mimas, Enceladus, Thetys, Dione, Rhea. Titan. Hyperion, Japetus, Phöbe und Themis. Die Existenz des 10. und letzten ist noch nicht ganz gesichert. Ihre Durchmesser schwanken zwischen 300 und 4600 km. Der größte von Ihnen, Titan, ist in der Größenordnung des Planeten Merkur und der einzige Mond unseres Systems, der eine richtige Atmosphäre aufzuweisen hat. Sie ist zwar nur dünn, aber sie existiert und hat dieselbe Zusammensetzung wie die Saturnatmosphäre.

Diese Gleichheit der Atmosphäre und die geringe Bahnneigung der inneren sieben Monde zeigen  wie auch die fünf innersten Monde des Jupiters . daß Monde und Mutterplanet gleichen Ursprungs und gemeinsam entstanden sind. Die drei äußeren Monde des Saturns dürften jedoch gleichfalls eingefangene Planetoiden sein, wenn auch der Saturn infolge seiner größeren Entfernung nie einen solchen Einfluß auf die Bahnen der Asteroiden nehmen konnte wie der nähere und größere Jupiter.




WER ETWAS

Interessantes und Neues

LESEN WILL,

SOLLTE UNSERE ZUKUNFTSROMANE

NICHT VERSÄUMEN!



Nr. 1 In den Klauen der Merkurmenschen v. E. Francis.

Nr. 2 Marsmenschen greifen uns an von Jo Steff.

Nr. 3 Flucht von der Erde von Cor Droog.

Nr. 4 Teuflische Erfindung von Charles Mountgreen.

Nr. 5 Im Weltall ausgesetzt von John Mc.Neil.

Nr. 6 Die Faust vom andern Stern von Patrick Houston.

Nr. 7 Das Haus der toten Seelen von Jim Warden.

Nr. 8 Rakete zur Hölle von Edgar Frankson.

Nr. 9 Planet des Schreckens von Cor Droog.

Nr. 10 Raubzug aus dem Weltall von Randolph Burkley.

Nr. 11 Kampf um die U-Strahlen von George W. Hunter.

Nr. 12 Bruderwelten von Th. C. Urtins.

Nr. 13 Wettlauf zur Sonne von Charles Mountgreen.

Nr. 14 Im Banne der Librostrahlen von Cecil B. Morgan.



Sollten Sie die gewünschten Nummern durch Ihren Zeitschriftenhändler nicht beziehen können, dann wenden Sie sich bitte direkt an den Zeitschriftenvertrieb Austria, Wien LX.





Alle Rechte, insbesondere das der Dramatisierung, Verfilmung, Verbreitung durch den Rundfunk vorbehalten.  Gewerbsmäßige Weiterverbreitung dieser Zeltschrift in Lesezirkeln nur mit vorheriger Zustimmung des Verlegers zulässig. Gewerbsmäßiger Umtausch, Verleih oder Handel unter dem Ladenpreis vom Verleger untersagt. Zuwiderhandlungen verpflichten zum Schadenersatz.  Nachdruck verboten!  Unverlangt eingesendete Manuskripte, denen kein Rückporto beiliegt, werden nicht retourniert. Eigentümer, Herausgeber, Verleger: Josef und Maria Steffek, verantw. Redakteur: Josef Steffek, beide Wien X, Buchengasse 8, Tel. 64 48 783. Vertrieb für Österreich: Expedition und Spedition von Zeitungen und Zeitschriften AUSTRIA, Ges. m. b. H. Wien IX, Universitätsstraße 6, Tel. 33 08 08, 33 06 09. Druck: Mercuria, 1958, Wien V, Schloßgasse 23, Tel. 43 65 03  Scan by Brrazo 06/2008


[image: img1.jpg]

Ops/images/cover.jpg





Ops/images/img1.jpg
WER ETWAS

Interessantes und Neues
LESEN WILL,

SOLLTE UNSERE ZUKUNFTSROMANE
NICHT VERSAUMEN!

Nr. 1 In den Klauen der Merkurmenschen v. E. Francis.
Nr. 2 Marsmenschen greifen uns an von Jo Steff.

Nr. 3 Flucht von der Erde von Cor Droog.

Nr. 4 Teuflische Erfindung von Charles Mountgreen,
Nr. 5 Im Weltall ausgesetzt von John Mec.Neil

Nr. 6 Die Faust vom andern Stern von Patrick Houston.
Nr. 7 Das Haus der toten Seelen von Jim Warden.

Nr. 8 Rakete zur Hille von Edgar Frankson.

Nr. 9 Planet des Schreckens von Cor Droog.

Nr. 10 Raubzug aus dem Weltall von Randolph Burkley.
Nr. 11 Kampf um die UStrahlen von George W. Hunter.
Nr. 12 Bruderwelten von Th. C. Urtins.

Nr. 13 Wettlauf zur Sonne von Charles Mountgreen.

Nr. 14 Im Banne der Librostrahlen von Cecil B. Morgan.
Nr. 15 Ein Raumschiff voll Striiflinge von Cor Droog

Sollten Sie die gewiinschten Nummern

durch Thren Zeitschriftenhindler nicht beziehen kénnen.
dann wenden Sie sich bitte

direkt an den Zeitschriftenvertrich Austria, Wien IX.

Alle Rechte, Insbesondere das der Dramatisierung, Verfilmung, Verbreitung durch
den Rundfunk vorbehalten. — Gewerbsmifige Weiterverbreitung dieser Zeitschrift
in Lesezirkeln nur mit vorheriger Zustimmung des Verlegers zullissig. Gewerbs-
miBiger Umtausch, Verleih oder Handel unter dem Ladenpreis vom Verleger unter-
sagt. Zuwiderhandlungen verpflichten zum Schadenersatz. — Nachdruck verboten!
— Unverlangt eingesendete Manuskripte, denen kein Rickporto beillegt, werden
nicnt retourniert.
Eigentimer, Herausgeber, Verleger: Josef und Maria Steffek, verantw. Redakteur:
Joset Steffek, belde Wien X, Buchengasse 8, Tel. 64 48 783.

Vertrieb fiir Osterreich: Expedition und Spedition von Zeitungen und Zeitschriften
~AUSTRIA", Ges. m. b. H., Wien IX, UniversititsstraBe 6, Tel 33 06 09, 33 08 0.
Druck: .Mercuria”, Wien V, Schlofigasse 23, Tel. 43 65 6





